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Heructſichtigung des neueften Standes der 
Forſchung bearbeitet, foll jedes Bändchen 
zuverläffige Belehrung bieten. Jedes einzelne 
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dennoch ſtehen alle Bändchen in innerem Zu: 
fammenhange miteinander, fo daß dag Ganze, 
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Eritesftapitel 


Tas Kunftgewerbe 


Kunſtgewerblich nennen wir jede Tättgfeit, die unſer Ge— 
rät, unfere Kleidung, unjere Wohnung unter Wahrung ihrer 
Gebrauchsfähigfert mit fünftlerifchem Inhalte erfüllt, alfo ge- 
werbliche Erzeugniffe Funftgerecht geftaltet. Nur dann kann 
bon Kunſtgewerbe die Rede fein, wenn Gebrauchs- und Kunſt— 
form des Erzeugnifjes gleichzeitig aus demjelben Kopfe und 

derſelben Hand hervorgegangen find. Nachträglich einen Ge- 
brauchsgegenjtand mit einer Zierat, einem Schmude verjehen, 
heißt nicht, Kunstgewerbe treiben. Ob das Erzeugnis nur 
einmal entiteht, oder ob man es wiederholt; ob man eg mit 
der Hand, over mit majchinellen Hilfsmitteln herſtellt, ft 
- gleichgültig; Hauptjache bleibt, daß Gebrauchs- und Kunft- 
form miteinander vereinigt find. Wir haben aljo nur dann 
ein funjtgewerbliches Erzeugnis vor uns, wenn dieſes feinen 
Gebrauchszweck vollfommen erfüllt, wenn e3 nach Werkitoff 
und Technik richtig gearbeitet und wenn es mit künſtleriſchem 
Inhalte erfüllt tft. 

Mithin muß eine Geſchichte des Kunſtgewerbes daritellen, 
wie ftch diefe Art von Erzeugniffen, die gleichzeitig Gebrauchs- 
und Kunſtform in ſich ſchließen, im Laufe der Zeit entwickelt hat. 
Wie das Kunſtgewerbe ſelbſt, ſo hat auch ſeine Geſchichte 

nicht nur die einzelnen Geräte in Betracht zu ziehen, ſondern 
ebenſo die Ausſtattung unſerer Kleidung und unſeres Hauſes, 
alſo von Haus und Hof und Garten, von Kirche und Schule, 
von Geſellſchaftshäuſern und Theatern, von Möbeln und Ge— 
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räten, von Waffen und Kleidungsſtücken, von Schmuck und 
Buch, von Glas und Topf, von Krug und Teller. Neben 
die kunſt- und nutzgerechte Geſtalt des Einzelſtückes tritt 
die Innenausſtattung, die Raumkunſt, die unter einem 
einheitlichen künſtleriſchen und techniſchen Geſichtspunkte unſere 


Wohnräume ausgeſtaltet einſchließlich aller Einzelheiten. 


Kirchliche und Wohnungskunft, Garten- und Volkskunſt find 
Unterabteilungen. 


Die Werkitoffe des Kunftgemwerbes gehören zwei großen 


Gebieten, der anorganifchen und der organischen Welt an. 


u Ed = 9 2 


Der anorganifchen Welt die Steine, Geſteine und Metalle, 
alfo die Edelfteine und Halbedeljteine, weiter Marmor und 
Granit, Syenit und Serpentin, Bernitein und Speditein. 
Sodann die edlen Metalle Wlatin, Gold. und Silber, jowie 


die unedlen Metalle Kupfer, Eiſen, Zinn, Blei, Zink und 
andere. Der organijchen Welt entjtammen das Holz, die 


Sejpinitfafern, die Papierſtoffe, Leder, Elfenbein, Horn. 


Endlich benußt das Kunjtgewerbe auch noch Gemenge von 


Werfitoffen und fünftliche Werkitoffe. Zu jenen rechnen die Ä 
Legierungen der Metalle, wie Bronze, Meffing, Neufilber, 


zu dieſen die Gemenge von Erden, deren man fich für Glas 
und Kunfttöpferei bedient. 


Dementjprechend teilt fich das Kunſtgewerbe ein. Auf 


der einen Seite ftehen Gewebe, Tapeten, Möbel und Ver- 
wandtes; alles aus organtjchen Stoffen hergeftellt. Alſo die 


Kleideritoffe, die Teppiche, Fußboden- und Wandbekleidungs-, | 


Borhang- und Möbelftoffe. Dann die Erzeugnijje aus Pa— 


pier, die Tapeten, die Bücher, alfo auch Schrift und Druck, 


der Burcheinband, die Arbeiten in Leder und ähnlichen Stoffen. 


An ſie Schließen fich die Arbeiten aus Holz; ſowohl die Möbel 


jelbjt, wie wir fie zur Eintichtung unferer Wohnräume ge- 


brauchen, als auch die mancherlei anderen Geräte aus Holz, ) 
Elfenbein, Knochen, Horn, Schilöpatt ufw. SKennzeichnend 
fir dieſes ganze, nur organijche Stoffe verarbeitende Gebiet 2 
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des Kunſtgewerbes iſt die Kaltarbeit. Man braucht, um 
dieſe Erzeugniſſe herzuſtellen, keine oder nur mäßige Er— 
wärmung der Arbeitsſtoffe. 

Auf der anderen Seite das Gebiet der Heißarbeit, 


das die Gebilde aus anorganiſchen Stoffen umfaßt. Man 


kann die meiſten dieſer Arbeitsſtoffe nicht geſtalten, ohne ſie 
ſtark zu erhitzen. Rotglut iſt das mindeſte; vielfach erfordern 
ſie Weißglut oder gar Schmelzhitze. Das ſind die Metalle, 
ſowohl die edlen wie die unedlen, mit ihren zahlreichen Le 
gterungen, weiter das Glas und die Ölasmaleret, ſowie die 
Kunfttöpferei in ihren verjchiedenen Gebieten. | 
Die Arbeit für den eigenen Bedarf ift die urjprüngliche 
Herjtellungsweije im Kunſtgewerbe. Auf dieſer Stufe fteht 
heute noch die Volfsfunft. Un diefe Arbeit für den 
eigenen Bedarf jchließt ſich, zum Teil fchon in vorgefchicht- 
licher Zeit beginnend, die Arbeit für den Kunden, für den 
Beiteller an, die Kundenarbeit. Ahr entjpricht Heute noch 
der größte Teil der Handmwerfstätigfeit. An fie reiht 
jich jedoch in neuerer Zeit die Urbeit für den Maffenbedarf, 
die jich nicht mehr an den einzelnen Bejteller, jondern an 
den allgemeinen, an den Weltmarkt wendet. Dieje Form 
der Tätigkeit ift vorwiegend der Kunftinduftrie eigen. 
Die Entwicklung des Kunſtgewerbes tft an ſich lücken— 
103. Sie ftellt eine Kette ohne Unterbrechung dar. Jedoch 
der Überfichtlichfeit wegen hat man fie in große Zeitabfchnitte 
geteilt. Dieſe find a) vorgejchichtliche Zeit und Altertum, 


 b) Mittelalter, das in vorromaniſche, vomanifche und gottjche 


Zeit zerfällt, e) Nenatfjance, d) Barod und Rokoko, e) Zopf- 


ſtil, Empire und Biedermeierzeit, f) neuefte Zeit, die man 
des öfteren noch teilt in Nücdblidszeitt und Gegenwart. 
Endlich pflegt man meift getrennt noch zu behandeln g) das 


aſiatiſche Kunſtgewerbe. 
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Erjter Abſchnitt 


Die vorgeichichtliche Zeit. Babylonier und 
Aſſyrer. Agypter 


Zweites Kapitel 
Das Kunftgeiverbe in vorgeſchichtlicher Zeit 


Die Überlieferungen aus vorgefchichtlicher Zeit find fehr 
ſpärlich. Zudem reicht die vorgefchichtliche Zeit in einzenen 
Ländern verjchteden weit zurüd, in Europa teilweiſe nur bis 
in die chriftliche Zeitrechnung, in Agypten und im Zweiſtrom— 
ande dagegen bis mehr. als 3000 Jahre vor Chriſti Geburt. 
Dort hat fie 3. T. vor 5000 Jahren bereits ihr Ende erreicht. 
Einzelne Bölferjchaften Afrifaswiederum leben heutenoch unter 
Bedingungen, die wir al3 vorgeschichtlich bezeichnen müſſen. 

Der Begriff der vorgefchichtlichen Zeit ft abhängig vom 
Kulturzuitande der Bölfer. Wir untericheiden Steinzeit, 
Bronzezeit und Eifenzeit, obwohl alle drei nicht überall nach- 
zuweiſen find und manchenorts die Steinzeit auch unmittelbar 
in die Eifenzeit übergeht. Die Bezeichnung der Zeiten tft 
bon den Arbeitsjtoffen genommen, aus denen fie ihre twich- 
tigſten Waffen und Werkzeuge gefertigt haben. 

Die Steinzeit gliedert man in eine ältere und jüngere 
Steinzeit, in eine paläolithiſche und eine neolithiiche Periode. 
Steine und Geſteine, insbeſondere Feuerſtein, Duarzit, Kieſel— 
ſchiefer, Nephrit geben den hauptſächlichen Werkſtoff ab für 
Pfeil⸗ und Speerſpitzen, für Meſſer, Sägen, Hämmer, Beile 
und Arte, die man in Hefte aus Holz, entweder in Aſtgabeln 
oder in geſpaltene Holzſtücke, geklemmt und mit Tierſehnen 
feſtgebunden hat. Zu Werkzeugen, insbeſondere zu Heften 
und Stielen hat man aber auch Knochen, Zähne und Hörner 
der erlegten Tiere benutzt. In dieſe Knochenhefte haben die 
Menſchen der frühen Steinzeit mit ſcharfen Steinen Umriß— 
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zeichnungen von Tieren geribt, die anfcheinend die ältejten 
Beijpiele deforativer Tätigkeit darjtellen. Es leuchtet von 
ſelbſt ein, daß die Gebrauchsfähigfeit eines Mefjerheftes oder 
eines Dolchariffes dadurch feine Einbuße erleidet, daß man 
ſeiner Oberfläche bildliche Darjtellungen in einfachen Umriß— 
linien emrißt. Vgl. Abbildung auf Tafel I oben. 
Dieſe Menſchen der älteren Steinzeit haben in einem . 
Abjchnitte der Erdentwiclung gelebt, in dem unfer Klima 
‚anders geweſen tft als heute. Wir nennen e3 in der Geo- 
logie das Diluvium. In ihm tritt der vorgefchichtfiche Menfch, 
jomweit unfere heutigen Fundſtücke das zu beweiſen geitatten, 
zum erſten Male auf. Bearbeitete Stücke von Hirſchgeweihen, 
wie das von Eberswalde, und einige ähnliche Stücfe find 
die Funde, auf die wir ung ftüßen. Damals hat Europa 
wiederholt wärmere und fältere Zeiten von längerer Dauer 
‚durchlaufen müſſen. In dieſen langemwährenden Kälte— 
perioden haben ſich die Gletſcher, die wie überall, ſo auch 
damals die Hochgebirge bedeckt haben, tief ins Land hinein 
erſtreckt. Von dieſen wiederholt aufgetretenen Eiszeiten 
ſcheint der vorgeſchichtliche Menſch wenigſtens die letzten zwei 
ſchon durchlebt zu haben. Es iſt ſogar nicht ganz unmöglich, 
daß vorgeſchichtliche Menſchen an einzelnen Stellen bereits 
in einer dieſer zwei Eiszeiten das Ausbringen der Metalle 
aus ihren Erzen gefunden und dieſes Können durch die Eis— 
- zeit hindurch gerettet haben. 
Die Menſchen der älteren Steinzeit haben ſich in ihrer 

Lebensweiſe von den höheren Tieren ihrer Umgebung nicht 
allzu ftark unterfchteden. Wie dieſe ihnen, jo find fie jenen 
‚als willfommene Beute erjchtenen. Unter überhängenden 
Felſen, in vielleicht ſelbſt vertieften Erdlöchern, im Gezweige 
der Bäume, hinter zufammengeflochtenen Zweigen haben fie 
genächtigt. Und mit dem Höhlenbären und der Höhlenhyäne 
mögen jie jich un das Fleisch gefallener Tiere und vielleicht 
auch der eigenen Artgenofjen geftritten haben. 
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Die Menfchen der jüngeren Steinzeit bejigen dagegen 
ihon Wohnungen, wenn dieje auch jehr urfprünglich find und 
ihrem Weſen nach fich nur zwiſchen Erdhöhle und Köhler-- 
hütte bewegen. Doch fennen wir zum Beifpiel aus den Pfah- 
bauten auch jchon vollftändige Blodhäufer auf Pfahlroften, 
mit Umgang, Dad) und Herd. Man höhlt Baumftämme 
zu Einbäumen aus, fertigt Ungelhafen und Nebe, hält Haus- 
tiere, wie Hund, Ziege, Schaf, verfteht eg, die Wolle zu 
gewinnen und zu verweben. Sa, man färbt fie jogar und 
bringt farbige Mufter am Nande der Gewebe an, jolcherart 
aljo jchon eine kunſtgewerbliche Tätigkeit entwidend. 

- Die Steinwerfzeuge find recht qut gearbeitet, oft jehr 
fein poliert. Aus Knochen, Zähnen, Steinen, insbejonderee 
aus Bernftein fertigt man Schmudftücde. Mit einzelnen 
wichtigen Erzeugniffen, jo zum Beifpiel mit den aus Teuer- 
jtein hergeftellten Waffen und Werkzeugen, oder mit den 
durch gegenfeitiges Abreiben gerundeten und polierten Bern- 
jteinjtüiden, die man durchbohrt und zu Halsfetten oder Yım- 
ringen aneinanderreiht, treibt man bereits einen jehwung 

haften Tauſchhandel, der namentlich den Flußtälern folgt. 

Vor allen Dingen aber entwidelt fih die Keramif, 
die Töpferei. Das hängt mit der beginnenden Seßhaftig- 
feit zufammen. Der Menjch der frühen Steinzeit, der Fleisch 
und Früchte roh verzehrt und, um feinen Durft zu ftillen, 
ji zum Bache niederbeugt, der braucht feine Gefäße. Der 
allmählich vom Fiichfang und der Jagd zum Aderbau über- 
gehende Menjch der jpäteren Steinzeit braucht Dagegen Ge- 
fäße. Ste gewinnt er aus dem Ton, deſſen Eigenjchaft, 
fich im Feuer hart zu brennen, ex ficherlich durch Beobachtung 
am eigenen Herdfeuer Tennengelernt hat. Man bildet eine 
ganze Reihe von Formen aus, Schalen, Becher, Näpfe, Krüge, 
die man alle aus freier Hand gejtaltet — denn man fennt 
die Töpferjcheibe noch nicht — und an offenem Feuer brennt. 
Aber man verziert Die Gefäße auch fchon, ehe fie ind Feuer 
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kommen, entweder indem man eine geflochtene Schnur darum 

legt, in den Ton eindrücdt und wieder abnimmt, Schnur- 
feramif; oder indem man mit ſpitzen Stäbchen oder Knochen 
alferlet einfache Punktmuſter einfticht, Stichferamif; oder 
endlich Streifen und Linien zieht, die fich zu Bändern ver 
einigen, Bandferamit. 

Die Bronze- und die Eifenzeit vieler VBölferfchaften 

gehen ohne merfbare Grenze in die gejchichtliche Zeit über, 

insbeſondere ſoweit e3 da3 Kunſtgewerbe betrifft. Auch hat 
- die Steinzeit in den verjchtedenen Gegenden verſchieden lange 
gedauert. In Aſien zum Beiſpiel, namentlich in Oft- und 
Weftajien, fennt man die Verarbeitung der Metalle ſchon 
längſt, ehe man ſich ihrer in Südeuropa zu bedienen verfteht, 
und Nordeuropa wieder bleibt noch länger, fait ein Jahr— 
taufend und mehr, in der Steinzeit befangen, al3 Südeuropa 
jich ſchon einer ausgebildeten Metalltechnik erfreut. 

Die funftgewerblichen Erzeugniffe der Bronzezeit 
gipfeln vornehmlich in Fibeln und in Ringen; jene bejtimmt, 
Gewandſtücke über der Brujt over am Halje zufanmenzu- 

halten, diefe bejtimmt, in mehrfachen, an Durchmefjer immer 
zunehmenden Stüden um den Hals zu hängen oder, zu 
Spiralen aufgewunden, Ober- und Unterarm, Fußgelenke, 
Singer und Ohren zu ſchmücken. Auch Schläfenringe fommen 
vor, die man fchnedenartig zu Scheiben aufgerollt hat. 
Ähnlich Ohrringe, Gewandfchmud und Beichläge zu Wehr- 
gehängen. Die Nadeln, wie jie Frauen und Männer im Haar 
zu tragen pflegen, zeigen verwandte Technik und Verzierung. 
Daß man gerade um Hals, Hand- und Fußgelenke 
Schmud trägt, hat feinen bejonderen Grund. Der Schmud 
iſt etwas Wertvolles, daS man auch bei rafchen Bewegungen 
des Körpers nicht verlieren will. Deshalb mwindet und legt 
‚man die fetten aus aneinandergereihten Steinen, die Bronze- 
‚reifen und Goldringe um Hals, Hand- und Fußgelenfe, weil 
ſie von dort nicht abgleiten, alfo nicht verlorengehen fünnen. 
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Die geſchilderte Art, zu geſtalten und zu zieren, erklärt ſich 
aus der Unvollkommenheit der Metalltechnik jener Tage. Man 
war nicht imſtande, das Kupfer rein zu gewinnen; das, was 
uns heute mit den gewöhnlichen Mitteln des Schmelzens 
und Hämmerns auch ſchon Mühe bereitet — denn ganz 
rein gewinnen wir das Kupfer nur mit Hilfe des elektriſchen 
Stromes —, das war für frühere Zeiten doppelt ſchwierig. 
Man mußte fich daher mit unreinem Kupfer behelfen und 


hat diefes frühzeitig Schon mit Zinn zufammengejchmolzen - 
‚zur. Bronze. Die vorgefchichtliche Zeit hat wahrſcheinlich nur. 


im Süden von England und im Süden von Aſien Zinn 
gefunden. Da man aber an weit von diefen Fundorten ent- 
fernten Stellen Bronze verarbeitet hat, wie fich Durch das 
Aufdecken folcher Arbeitsftätten unmiderleglich hat erweiſen 
laffen, ſo muß die vorgeschichtliche Zeit bereits einen regen 
Tauſchhandel mit Zinn getrieben haben. 

Allerdings ift nicht jede Bronze der vorgefchichtlichen 
Zeit auch eine wirkliche Zinnbronze reinfter Art, ſondern 
vielfach noch mit mancherlet anderen Stoffen vermifcht, nicht 
jelten auch mit Zinf, das man damals noch gar nicht als 


jolches zu erfennen vermocht hat. Jedenfalls faſſen wir die 3 


geit, die Kupfer und Bronze verarbeitet hat, als Bronzezeit 
zuſammen. 

Das, was die Eiſenzeit oder, wie man neuerdings rich— 
tiger einteilt, die Hallſtattzeit und die La-Tene-Zeit an funft- 
gemwerblichen Erzeugnifjen hervorgebracht hat, iſt kunſtgewerb— 
lich nicht wejentlich von dem verſchieden, was oben für die 
Bronzezeit angeführt ift. 


Drittes Kapitel 
Das Kunftgewerbe der Babylonier und Afiyrer 


Allem Anfcheine nach haben wir e3 hier mit den ältejten 
Kunjtübungen unferer gefamten Kultur zu tun. Denn man 
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datiert die älteften, im Zweiſtromlande, aljo dem heutigen 
Meſopotamien zwifchen Euphratund Tigris, gefundenen Werfe 
ins fünfte Jahrtauſend vor Chriſto zurüd. Ste befunden be- 
reits eine jolche Fertigkeit, daß man den Beginn der Kunſt— 
übung noch viel weiter zurücverlegen muß. Wir hätten aljo 
anzunehmen, daß unjere Gejchichte des Kunftgewerbes auf 
mehr als 7000 Jahre zurüdblicdt. Man hat damals jchon 
in Kupfer und Silber getrieben, jogar in Kupfer gegoffen, 
auch Mufcheln zu gravieren verjtanden, vor allem aber 
Steine gefchnitten und Ziegel farbig glafiert. Über das 
Haus und feine funftgewerbliche Ausftattung tft wenig be- 
fannt, mehr Schon über die Gartenfunit jener Tage. Man 
fegt parfähnliche Schöpfungen auf gewölbten Terrafjen an: 
hängende Gärten. 

Am höchſten jteht als tuntaeimerbliche Leitung das 
farbige Slafieren der Ziegel. Begreiflich, daß es erit 
in den fpäteren Perioden der babyloniſch-aſſyriſchen Zeit 
auftritt, von 700 vor Ehrifto an. Dieje farbig glafterten 
Ziegel dienten zu großen Figurenfriefen an den Außenſeiten 
der Gebäude; jchreitende Löwen, Bogenſchützen und ähn- 
liche Darftellungen find uns erhalten. Um fte zu fertigen, 
jchnitt man die Backſteinformen zu, wie e8 die beabjichtigte 
Daritellung erheiſchte, trocfnete jte, überzog jte mit den ge- 
färbten-Ölafuren und brannte ſie. Siehe Abbildung auf 
Tafel I unten links. 

Viel weiter zurüc, bis in. die älteſten Zeiten der baby- 
loniſch-aſſyriſchen Kultur, veichen die gejchnittenen 
Steine. Sie waren ausichließlich Siegelzylinder: harte, Der 
Länge nach durchbohrte, Fleine Steinwalzen von etwa 2 cm 
_ Breite und Lem Durchmeffer, auf deren Mantel man eine 
vertiefte Darftellung eingegraben hatte, jo daß ſich beim 
Abrollen des Zylinders in Ton ein erhabenes Bild ergab. 
63 jind uns Steine erhalten, die bis ins vierte Jahrtauſend 
vor Chriſto zurücgehen. Sie zeigen uns faſt immer Dar— 
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ſtellungen aus dem Gebiete der Helden- und Götterſage. 
Man hat meist den Hämatit, alſo dem befannten Blutſtein, 
verwandt, den wir heute noch al3 bilfigen Ningjtein be- 
nußen, daneben noch Jaſpis und Bergkriftall, Chalzedon, 


. 
2 VE Sei 
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Lapislazult und hin und wieder auch Porphyr. Wir nen— | 


nen dieſes ganze Gebiet des Stunjtgewerbes die Glyptik, 
die Steinſchneidekunſt. 

Dieje Glyptik hat ich von Babylon weit verbreitet. Die 
Aſſyrer haben fie höchſt prunkvoll ausgestaltet, ohne ſie fünjt- 
lerıfch zu vertiefen. Die Hethiter Haben das Ornament in 
den Vordergrund gerüdt; die Phönizier, diefe Handels- 
leute der Alten Welt, Haben nicht nur die kunſtgewerblichen 
Erzeugniffe der babyloniſch-aſſyriſchen, ſondern auch Der 
ägyptischen Werkſtätten überalldin ausgeführt, auch ſelbſt 
mancherlei funjtgewerbliche Erzeugniffe gefertigt. Allerdings 
meist nur, indem fte fremde Schöpfungen nachempfanden. 


Biertes3 Kapitel 
Das Kunftgeiverbe der alten Agypter 


63 ift bemerkenswert, daß die Gejchichte des ägyptifchen ; 


Kunſtgewerbes zurückreicht bis in die vorgejchichtliche Zeit. 
Ums Jahr 3000 vor Ehrifto bedienen fich die Agypter ſchon 
der Werkzeuge und Waffen aus Metall. An jene Frühzeit, 
die von 3400 bi3 etwa 3000 vor Chriſto rechnet, ſchließt ſich 


das alte Reich, das von etwa 3000 bis 2500 zählt. Dann folgt 


nach einer Zeit de3 Niederganges das mittlere Reich, von 
etiva 2200 bis 1800 vor Chriſto, und dann nach der Zeit der 


Hykjos-Herrjchaft, etwa 1700 bis 1580, das neue Neich, von “ 


etiva 1580 bis 950 vor Chrijto. Im neuen Reiche gelangte 
Agypten zur Stellung einer Weltmacht; im alten Reiche 


entjtanden die Pyramiden. Nach dem neuen Reiche unter- 
liegt Ägypten der Fremdherrfchaft; es verliert damit auh 
die Eigenart jeines Stunjtgeiwerbes, das aljo von da ab für 
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eine geſchichtliche Betrachtung ausſcheidet. Im Jahre 30 
vor Chriſto wurde Agypten, nachdem es 300 Jahre unter 
der Herrſchaft der Ptolemäer geſtanden hatte, zur römiſchen 
Provinz. 

Aus der Frühzeit Agyptens find uns einfache Kupfer— 
gefäße und Tongefäße erhalten. Die Tongefäße aus freier 


Hand, alſo noch nicht auf der Drehſcheibe geformt, zeigen 


eingerißte oder aufgemalte Verzierungen, meift auf einem 
Grunde von roter Farbe. Die Lintenführung des Orna— 
mentes ift jehr urfprünglich und einfach, wie die Beifpiele 
auf Tafel IV unten erkennen lajjen. Aber auch die ägyp— 
tiſche Fayence tritt fchon auf, ein Erzeugnis aus gepulver- 
tem Kalfitein und gepulverten Tonjcherben, mit Wafjer und 
- Bindemitteln gemischt, mit farbiger Ölafur überzogen. Perlen, 
Anhänger, Amulette find die wichtigſten Erzeugnijfe aus 
Fayence. Bejonders ausgezeichnet hat jich das Kunstgewerbe 
dieſer ägyptischen Frühzeit durch Gteingefüße aus Granit 
und Bajalt, zu denen ſich vielfach ſolche aus dem weicheren 
Alabajter gejellen. Es find meist große, wuchtige Gefäße, 
45—®/ym hoch, oft noch gehenfelt und fat immer bis zu 
erſtaunlicher Dünne der Wandung ausgehöhlt. Es muß die 
Arbeit von vielen Monaten erfordert haben, fte herzuftellen. 
Sn jene Zeit fallen auch die aus grünem Schiefer hergeftellten 
jogenannten ägyptiſchen Paletten. Es find Tafeln mit 
Neliefdarftellungen, die wahrjcheinlich als Weihgefchenfe ge- 
dient haben. - 

Aus der Zeit des alten Reiches find namentlich in 
Kupfer getriebene Arbeiten befanntgeworden, figür— 
liche Darjtellungen, die aus fupfernen Platten von 1-5 mm 
Stärfe über Holzfernen gefchroten worden jind. Die Einzel- 
heiten find dann von innen heraus mit Steinen getrieben 
worden. Die Platten find durch Niete miteinander ver- 
bunden. So das Standbild des Königs Phiops mit jeinem | 
Sohne. Auch hohe Krüge und flache Näpfe hat man in 
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Kupfer getrieben, die Ausgüſſe aber gegoffen und angejebt. 
Weiterhin find wichtig die Glasarbeiten des alten Reiches, 
insbejondere Perlen aus blauer, roter, grüner undurchjich- 
tiger Glaspaſte, auf die man andersfarbige Glasfäden ge— 
legt, die in den erwärmten Grund eingedrückt wurden. Diefe _ 
ägyptiſchen Glasperlen haben viele Jahrhunderte hindurch 
ein beträchtliches Ausfuhrgut gebildet, das man über das 
gejamte Mittelmeer hinweg und durch ganz Europa bis 
hinauf nach England gehandelt hat. 
Im mittleren Reiche fchreitet die Anfertigung der 
Glasperlen weiter vorwärts. Auch die Fayence pflegt man, 
ja, man beginnt nun fogar Ornamente aus ſchwarzer Farbe 
der blauen, jebt weniger dick aufgetragenen Glaſur aufzu- 
malen. So bildet man Nilpferde in Fayence nach, denen 
man die Sumpfpflanzen, zwijchen denen die Tiere jich be- 
wegen, in jchwarzer Farbe aufmalt. Sodann verarbeitet 
man noch in beträchtlichen Make das Kupfer, wenngleich 
man auch die Bronze ſchon fennt und aus ihr Gefäße gießt. 
Aber man stellt fte al3 Bollguß her, muß ſie alſo nachher 
ausbohren, um jte Hohl zu erhalten. Man fennt alfo in die 
jer Zeit den Hohlguß noch nicht. Dagegen verjteht man es 
Schon recht gut, da3 Gold zu bearbeiten; man fertigt Schmud- 
ſtücke aus Goldblech an, zum Beispiel in Form Heiner Tempel 


mit figürlichen Beigaben, und verziert fie mit farbigen Glas- 
jlüffen und Steinen; oder man biegt und formt das God 


zu Ketten und Anhängern in Gejtalt von Kugeln, Tropfen, 
Löwenmasken uſw. Schmud und feine Tragweiſe find auf 
Tafel II, Glasgefäße auf Tafel IV oben rechts und ein Nil- 
pferd aus Fayence auf Tafel V oben abgebildet. 

Sm neuen Reiche gelangt Agypten zu feiner höchiten 
Machtentfaltung. Es tritt mit allen Kulturreichen feiner 


Zeit in Verbindung; von Oſtaſien bi3 Spanien, von Mittel- 


afrıfa bis England und bis zu den nordischen Ländern unterhält 
e3 Handelsbeziehungen. Auch eine Art von Wohnungsful- 
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tur entjteht bereit3 unter den Agyptern. Seffel und Betten 
jind uns erhalten. Die Seſſel erjcheinen als Klappſitze oder 
als feſte Site, alle vier Beine al3 Tierpfoten, meift als 
Löwentatzen gebildet. Man tft alfo von der Vorftellung be- 
herrſcht, daß ein Tier den Sitzenden trage. Deshalb zeigen 
auch alle vier Füße nach einer Richtung (der Gangrichtung 
des Tieres), nicht wie in unferen Stühlen alljeit3 nach 


außen. Auf dem Sitzbrett liegt meiſt ein Kiffen. Im alten 


Neiche ſchon hat man steile Rücken- und Armlehnen anzu- 
fügen gelernt; im mittleren Reiche hat man die Rüdenlehne 
nach hinten geneigt; im neuen Neiche ſchweift man te und 
den Sitz aus, erhöht alfo die Bequemlichkeit noch mehr. 
Auch Faltftühle und niedrige Taburette fommen vor. Das 
Bett iſt ein verlängerter, mit vielen Kiffen belegter Seſſel; 
den Naden legt man auf ein ‚gabelförmtges Geitell, jo daß 
der Kopf frei ſchwebt. Das gejchieht, um die Frifur zu 
jchonen; wir fünnen aus den uns in großer Menge ütber- 
fteferten Abbildungen erjehen, daß beide Gejchlechter ihrem 
Haare eine außerordentliche Sorgfalt und einen jehr mühe- 
vollen Aufbau haben angedeihen: lajjen. Löffel, Büchjen 
und ähnliches meist der Toilette dDienendes Gerät, aus Holz 
und Elfenbein gejchnißt, verraten ziemliche Gewandtheit und 
künſtleriſches Empfinden in der Führung der Werkzeuge. Stehe 
Tafel IN. Die Wandmaleret tft zu hoher Vollendung aus- 
gebildet. Ganze große Berichte find in figürlichen Darjtellungen 
ven Wänden der Grabfammern aufgemalt, das pflanzliche 
Ornament glänzend entwidelt. Vgl. Tafel I unten rechts. 

Stark ausgeprägt ift die Liebe der Ugypter für Blumen. 
Ste jhmücden fich damit zu jeder Gelegenheit; jte bringen 
‚Ste den Göttern und den Verſtorbenen dar. Infolgedeſſen 
auch eine Art Gartenkunſt. Man legt Hausgärten an, 
meiſt von vechtecfiger Form, gewöhnlich ein Wajjerbeden in 
der Mitte, um das fich regelmäßig gejchnittene und be— 
pflanzte Wege und Beete ziehen. 

Lehnert, Geichichte de3 Kunſtgewerbes I 2 
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Die Webkunſt muß im neuen Neiche ziemlich ausge- 
bildet gewejen fein, obgleich uns Zeugnifje darüber nicht 
genügend überliefert jind. Aber die Feinheit der Mumten- 
feinwand und die Gejchieflichkeit jpäterer im Niltale woh— 
nender Nachfommen der Ägypter laſſen es außer Zweifel 
ericheinen, daß diefe es verjtanden haben, feine Gewebe her- 
zuſtellen und zu muſtern. Btelfach werden fie fich allerdings 
zum Muftern des Färbens und Aufmalens und nicht immer 
des Webens bedient haben. 

Einen bedeutenden Fortichritt befundet die Metalltech- 
nik; denn nicht nur, daß man jebt vorwiegend Bronze jtatt 
Kupfer verwendet, Sondern man hat es jeßt auch gelernt, Hohl⸗ 
guß herzuftellen. In figürlichen Stücken iſt das weniger oft 
wahrzunehmen als in Gebrauchsgeräten; namentlich Die 
flachen Schüffeln und die Wafjerfannen, deren man fich nach 
dem Mahle zum Waſchen der Hände bedient, find geſchickt und 
oft funftreich aus Bronze hergeftellt. Val. Tafel IV oben links. 
Das Zinn zur Bronze müffen die Agypter aus Indien 
bezogen haben, denn in Ihrer Heimat findet es fich nicht. 

Edle Metalle verarbeitet man mit befonderem Gejchid. 
Koſtbare Schmucdjtüce aus Goldblech, getrieben oder auch 
maſſiv gegofjen, vielfach mit farbigen Glasflüffen oder edlen 
Steinen geziert, find uns überliefert. Darunter auch als 
Schmuck Waffen der Könige und Königinnen, aus Bronze 
gefertigte Dolche und Arte, die mit Gold und Silber ein- 
gelegt, ja jogar emailliert find. Gerade in diefen Schmud- 
jtüden verrät jich eine Beeinfluffung des ägyptiſchen Kunjt- 
gemwerbes von außen her; die eingelegten Darftellungen auf 
jolhen Dolchen und Arten zeigen unverfennbare Verwandt— 
haft mit dem gleichzeitigen Sunftgewerbe von Mykenä. 
Man muß alſo annehmen, daß damals bereits innige Be— 
ziehungen zwiſchen Agypten und Mykenä beſtanden haben. 
Doch haben dieſe Beziehungen vielleicht nur ungefähr 
200 Jahre, von etwa 1600 bis 1400 vor Chriſto, angehalten. 
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Hoc entwidelt jind die feramischen Techniken. Zunächſt 
die Fayencetechnik. Eine Zeitlang ftellt man ſtumpf gla— 
ſierte Fayencen von grüner Farbe her; dann aber fehrt man 
zu der Schönen vergigmeinnichtblauen Fayence mit glänzen- 
der Oberfläche zurück, die man mit ſchwarzer Farbe dekoriert. 
Hohe Krüge von ſpitzer Form, ſehr Schlanke Flaſchen, des 
weiteren Schalen, Teller, Büchjen, Schminktöpfchen, auch 
PBilgerflaichen; fie und hohe Becher find die hauptjächlichen 
Formen. Daneben noch) kleine Figuren, vielfach als Kinder— 
ſpielzeug. Sehr bemerfenswert entwidelt ſich die Glas— 
technif im neuen Neiche. Zwar vermag man noch fein 
farblojes Glas herzujtellen, aber man lernt es, das undurch- 
jtchtige, meist blau oder rot gefärbte Glas zu blafen. Man 
ſtellte Fläſchchen her, meist Alabaftra, das find Fläſchchen, 
die nicht von ſelbſt jtehen konnten, weil ihr Boden unten 
jpig oder doch halbrund zulief. Deshalb mußte man ein 
jolches Alabajtron an einer durch beide feitliche Henfel ge- 
zogenen Schnur tragen. Auf die noch weiche Glasmaſſe 
brachte man in Zickzacklinien, in.Schuppen-, Schlangen- und 
Slechtmuftern andersfarbige Glasfäden, die man in die noch 
warme Mafje eindrücdte. Blau, Not und Schwarz find die 
häufigjten Farben; Gelb und Violett treten weniger oft auf. 
Sm weiteren Verlaufe des neuen Neiches gefellen jich zu 
den Mabäftra noch Kännchen, Amphoren und namentlich 
viel Perlen aus Glas. Pal. Tafeln IV und V mit Abbil- 
dungen von Glas- und Fayencearbeiten. 
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Fünftes Kapitel 
Das Kunſtgewerbe Trojas 
Homer erzählt in ſeinem Epos vom Trojaniſchen Kriege, 
wie die Griechen nach langer Seefahrt um die Stadt ge— 
2* 
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kämpft und ſie endlich erobert haben. Dieſes alte Troja 
aufzudecken, iſt vor allem das Verdienſt eines Deutſchen, 
Heinrich Schliemann, geweſen. Wir wiſſen, daß der 
Hügel von Hiſſarlik in Kleinaſien das alte Troja getragen 
hat; wir wiſſen aber auch, daß dort die Reſte von nicht 
weniger al3 neun Anftedlungen übereinander lagern. Seine 
urjprünglich einheimtfche Bevölkerung hat dieſe Anlagen 
geichaffen, jondern ein von Thraften herübergewandertes 
Volk, das etwa 3000 Fahre vor Chriſti Geburt über den 
Hellespont gejeßt ıft und die Troas, die Landfchaft um 
Troja, bejiedelt hat. Ihm find fpäter noch zahlreiche andere 
Volksmaſſen gefolgt, die daS ganze Heinafiatifche Hochland 
eingenommen und dort das phrygiiche Reich begründet haben. 
Sene erjte Stadt von Troja, von der aljo die unterste 
der neun Schichten herrührt, reicht in die jüngere Steinzeit 
hinein. Einfache Tongefäße jind erhalten, mit der Hand 
geformt und mit eingeristen Verzierungen ausgeitattet. 
Dagegen hat die zweite Stadt, die man früher für 
das Troja des Priamos gehalten hat und die etwa von 2500 
bis 1500 vor Christo bejtanden haben mag, uns zahlreiche 


kunſtgewerbliche Erzeugniffe hinterlaffen. Wir fennen zum 


Beiſpiel Bronzegefäße, eine Art von Henfelfrügen, die 
aus Bronze getrieben und mit gegojjenen Anjaßjtüden ver- 
jehen jind. Weiter find in den Ausgrabungen vielfach Gold— 
arbeiten zum Borfchein gefommen, darunter auch jener 
große Schabfund, den Schliemann den Schab des Pria— 
mos genannt hat. Es iſt feine bejonders hohe Kunſt in 
dieſen Goldarbeiten entfaltet, fondern mehr nur eine Kunft- 
fertigfeit. Die Diademe, Ohr- und Stiengehänge, Arm— 
bänder und Nadeln, fie find ungemein mühſam aus zahl- 
reichen Goldplättchen und -Drähtchen zufammengejebt, jo 
zum Beifpiel eines der Diademe aus 16337 einzelnen Teilen, 


die zuſammen 90 Ketten bilden. Dieje 90 Ketten hängen 


wieder von einer 52 em langen Hauptfette herab. Wir haben 
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aljo damit einen Schmucd vor uns, der bei jeder Bewegung 
jeines Trägers zahllofe Blißlichter ausgestrahlt, aber nicht 
gerade hohen Kunftwert dargeboten hat. Ahnlich die Na- 
deln und die Goldperlen, ähnlich auch die goldenen und ſil— 
bernen Gefäße, Die mehr duch ihren Metallwert und ihre 
blanfen Flächen wirken, als durch ihre befondere Kunſtform. 
Bol. Tafel V Abbildung in der Mitte. 

Auch die Arbeiten aus Stein, die ſich im Schutte 
der zweiten Stadt gefunden haben, befunden feine große 
Kunjtbetätigung. Allerdings hat man auch vier ſehr jchöne 
Axthämmer aus Nephrit dort entdeckt, aber es ſteht dahın, 
ob jte nicht von auswärts nach Troja eingeführt find. 

Dagegen hat fich die Töpferet in dieſer zweiten Stadt 
ungemein entwidelt. Wir fönnen an den Funden unmittel- 
bar verfolgen, wie zunächſt die Gefäße, die immer einfarbig 
jind, in Handformerei entjtanden find und nach dem Brande 
im Ofenfeuer eine oberflächliche Glättung mit Steinen er- 
fahren haben. Dann aber dringen Töpfericheibe und 
Brennofen ein; die Scheibe nicht wie heute durch eine 
zweite, mit dem Fuße gejtoßene in Schwung verjeßt, ſon— 
dern aus einer einzigen bejtehend, der man mit der Hand 
die freifende Bewegung erteilt. Jetzt auch glättet man die 
Dberfläche der Gefäße vor dem Brande und färbt fie rot, 
grau, grauſchwarz, gelb, braun; teil3 durch Aufbringen fein 
geihlämmten Tones, teils durch bejondere Führung des 
Feuers. Unter den mannigfaltigen Formen find drei bejon- 
ders hervorzuheben: ein zweihenkeliger tiefer Becher, den 
man als den Depas amphifüpellon des Homer anfpricht;, 
ein bauchiger Krug mit Dedel und zwei Hochgezogenen, meist 
nicht bi3 an den Hals des Gefäßes geführten Henfeln: die 
Dedelamphora; und endlich Gefäße, die den menfchlichen 
Körper wiedergeben, zum Beiſpiel der Dedel den Kopf mit 
Augen, Ohren, Naje und Mund, das Gefäß den Körper mit 
Bruftwarzen und Nabel: die Gefichtsurnen. fe weiter 
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wir zeitlich vorwärtsrücden, deſto mehr verſchwindet die 
menfchliche Geſtalt aus diefen Gefäßen; jie werden fchließ- 
lich zu rein feramifchen Gebilden. Die Krüge und viele 
andere Tongefäße erhalten einen eigenartigen eingeritzten 
Schmuck, der jene Halszieraten der Trojer nachahmt, die aus 
Ketten gebildet den Hals umſchließen und auf die Bruſt 


herabhängen. Allmählich aber verwiſcht fich auch diefe Ahn- 


fichfeit mit dem Hängefchmud und e3 tritt eine regelmäßige 
Aufteilung der Gefäßfläche in ornamentale Felder ein. Vgl. 
Tafel VII oben links. 

Die alte trojaniſche Keramik erreicht ihre Blüte in der 
ſechſten Stadt. Der Ton iſt meiſt grau von Farbe, die 
Gefichtsurne tritt zurücd, auch der Depas. Dafür fommen 
andere Formen in Aufnahme und finden reiche Durchbil— 
dung. Aber immer bleiben ſie einfarbig und ohne Be— 
malung. Die Verzierung ift jtet3 durch Nelief bewirkt, jetzt 
namentlich durch Wellenlinten, die man erzeugt, indem man 
ein fammartiges Werkzeug gegen Das Gefäß, das auf der 
langſam bewegten Drehjcheibe ſteht, in regelmäßigem Auf- 
und Niederheben drüct. Doch gelangen in diefer Zeit auch 
zahlreiche Tongefäße aus Kreta-Myfenä zur Einfuhr. Und 
gegen fte, die bemalt find und die ſich durch den glänzend 
ſchwarzen Firnis Ihrer Bemalung noch befonders auszeichnen, 
kämpfen die trojanischen Töpfer vergebens an. 


Sechſtes Kapitel 
Das Kunftgeiverbe der Kyfladenkultur 
Aus dem Südojten des Mittelländifchen Meeres hatte 
jich eine Völferfchaft über das Agäiſche Meer, über die 
Kyfladen und das griechtiche Feſtland ausgebreitet bi3 nach 
Theſſalien im Norden. Wir bezeichnen die Kultur diefer 


Völkerſchaft al3 die kretiſch-mykeniſche; ihr Mittelpunkt ift 


Kreta gewejen. Die Ausgrabungen von Heinrich Schliemann 
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in Mykenä und Tiryns (beide auf dem griechischen Feft- 
lande, im Peloponnes gelegen), insbefondere aber die ſpä— 
‚teren auf Kreta und den anderen Inſeln des Agäiſchen 
Meeres, haben uns eine Fülle von Denkmalen zur Kenntnis 
gebracht, die uns in trefflicher Weife zeigen, wie fich das 
Kunſtgewerbe diejes Gebietes aus urwüchjigen Formen big 
zu achtunggebietender Höhe entwickelt hat. 

Dieſer eigentlich kretiſch-mykeniſchen Kultur geht die 
snjel- oder Kyfladenfultur voran, die mit den Aus— 
gange des vierten Jahrtauſends vor Chrifto einjeßt. Bor 
Ihe hat eine Kultur beftanden, die noch viel weiter zurüd- 
reicht und durchaus das Weſen der jpäteren Steinzeit zeigt. 
Ste hat funjtgewerblich nichts bejonders Erwähnenswertes 
hervorgebracht. 

Wohl aber die Injelkultur. Erklärlicherweiſe jind uns 
auch von Ihr nur Erzeugnifje erhalten geblieben, die allen 
zerjtörenden Einflüffen jtandgehalten haben, darunter be- 
ſonders Steingefäße und feramijche Arbeiten. Die Stein- 
gefäße, mwahrjcheinfich auf ägyptifchem Vorbilde fußend, 
aber jelbjtändig in ihrem Wefen, find vorwiegend aus Sped- 
jtein hergejtellt, einem weichen Steine. Die Formen find 
einfach, die Verzierungen meist den gleichzeitigen Metall- 
arbeiten entlehnt, alfo zu Spiralen aufgerollte Fäden oder 
im Ziczad gelegte Bänder. Manche Gefäße, zum Beiſpiel 
jolhe aus Marmor von fugeliger Form mit Ofenhenfeln, 
auf hohem Fuße, haben nur als Grabbeigaben gedient und 
ind infolgedeffen nicht völlig ausgebohrt; andere wieder, 
bon flacher Schalenform, hat man anjcheinend zum Anreiben 
von roten Farben benußt, mit denen man ftch tätowiert hat. 

Beſonders merkwürdig iſt die Keramik diefer Inſel— 
kultur. Die älteſten Erzeugniſſe ſind mit der Hand geformt 
und ſchmucklos. Dann kommen ſolche, denen Verzierungen 
eingeritzt oder eingepreßt ſind; ihnen folgen Erzeugniſſe, die 
mit ſtumpfer Farbe bemalt ſind. In Knoſſos auf Kreta hin— 
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gegen, wo man gerade von diejer Inſelkultur bemerfens- 
werte Funde aufgedect hat, folgen auf die feramijchen Er- 
zeugnijfe mit eingerigten Ornamenten fogleich die mit glän- 
zender Firnisfarbe. Daraus darf man fchließen, daß Die 
Töpfer Kretas die glänzende Firnisfarbe erfunden haben. 
Ihnen iſt es auch gelungen, diefe Farbe Jahrhunderte hin- 
durch geheimzuhalten. Denn erſt als die kretiſch-mykeniſche 
- Kultur von ihrer Höhe herabjinft, verbreitet ſich dieſe Tech- 
me auch außerhalb Kretas. Das gejchteht zu einer Zeit, in 


der das Kunſtgewerbe der Elafftichen Zeit, wenn auch in. 


einfachen Formen, anhebt. 


Siebentes Kapitel 
Das kretiſch-mykeniſche Kunſtgewerbe 


Ihre Fortſetzung und glänzende Entfaltung erreicht dieſe 
kretiſche Keramik in der Kamaresmalerei, wie man 
ſie nach der Höhle von Kamäres bei Phaiſtos auf Kreta 
nennt, wo man die erjten wichtigeren Stücke gefunden hat. 
Die Gefäße find mit dem fchon erwähnten braunen oder 


Ihwarzbraunen. Firnis überzogen und auf diefen Grund 


ind die Ornamente in Not, Odergelb und Weiß gemalt. 


Das tft die Kamaresmalerei im engeren Sinne. Daneben 


finden jich noch Gefäße, auf die man die Zierat nur mit 
dem ſchwarzbraunen Firnis gejeßt hat. Im mwejentlichen 
verfolgen Die Kamaresmaler zwei Richtungen; fie lehnen fich 
entweder an den Metalltil ihrer Tage an oder fie nehmen 
jich Naturgegenjtände zum VBorbilde und geſtalten dieſe jti- 
liſierend zu Ornamenten. Diefe Zieraten nach Tier und 


Pflanze treten allmählich an Stelle der dem Metall ent- 


- lehnten. Bol. Tafel VIH oben rechts und Tafel IX unten rechts. 
In der zweiten oder Blüteperiode der kretiſch— 
mykeniſchen Keramik fpielt daher diefes von Pflanzen- 


und Tiermotiven abgeleitete Ornament die Hauptrolle. Der 
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Formengebung haben jene kretiſchen Töpfer anjcheinend 
wenig Aufmerkſamkeit gejchenft. Daher iſt ihr Formen— 
reichtum kein bedeutender: Henkelkrüge, Amphoren, Bügel— 
kannen mit merklich hochgeſtelltem Ausguſſe, niedrige gerade 
Becher, Trinkſchalen auf ziemlich hohem Fuße, vielfach 
auch Gefäße mit ſpitz endigendem Boden, die alfo nur 
in einem beſonderen Geitell ftehen fünnen. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß dieſe unten ſpitz endigenden, ebenjo wie 
die zahlreichen kretiſch⸗mykeniſchen Tongefäße mit ſchmalem 
Fuße ihr Vorbild in den Steingefäßen haben, in denen die 
Technik zu ſolch ſchmalen Füßen gezwungen hat. Im übrigen 
haben die größeren von diefen Gefäßen, wie mir durch Die 
Ausgrabungen wiſſen, als Vorratsgefäße gedient; fie haben 
in Kellergängen geftanden, vor dem Umfalfen durch Ein- 
betten in Sand oder durch Geftelle bewahrt. Vom fteinernen 
Borbilde jchreiben ſich auch die Heinen, an der Schulter der 
Gefäße zu zweit oder zu viert fißenden Henkel her. Siehe 
das Borratsgefäß Tafel IX unten Iinfe. 

Pflanzliche Gebilde haben die kretiſch-mykeniſchen Töpfer 
in großer Manntgfaltigfeit wiedergegeben. Meiſt in An— 
lehnung an erfennbare Vorbilder. Sowohl die Pflanzen- 
welt des Meeres wie die des Landes haben Anregung ge- 
geben. Dann aber find e3 namentlich die Tiere des Meeres, 
die als Borwürfe der Gefäßmalerei immer miederfehren: 
Muſcheln, Schneden, Tintenftfche, Nautiliden, Seefterne, 
Seeigel, Seeeier, Fiſche, auch fliegende Fiſche. Alle dieſe 
Geſtalten findet man immer wieder, nicht felten in Gejell- 
Schaft mit leicht und fein bewegten Wafjerpflanzen und 
Wellenlinien. Die Abbildungen der Tafeln VII und IX 
lajjen das erfennen. | 

Neben den einfachen Tongefähen evjcheinen aber auch 
Erzeugnijje aus Fayence. Bor allem hat man Figuren 
angefertigt, Frauengeftalten, wahrjcheinlich Göttinnen mit 
Ihren Dienerinnen, dazu bejtimmt, auf Altären ihren Plab 
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zu finden. Die Göttinnen find von Schlangen ummunden. 
Weiter jtellt man Mufcheln und Fiſche und fleine Ornament- 
jtüde aus Fayence her; mit den Mufcheln hat man wahr- 
icheinlich die Altäre belegt; jedenfalls Wände damit deforiert, 


wie auch mit den Nachbildungen der fliegenden Fiſche aus 


Fayence. Die Heinen Ornamentſtücke haben allem Ver— 


muten nach zum Beffeiden von Kajfetten, Heinen Schränfen 


und anderen Sleinmöbeln gedient. Wie hoch die Wand— 


malerei ausgebildet geweſen tft, zeigen die Abbildungen 


Tafel VII oben und Tafel X oben. | 
Während man früher, auf Grund der Ausgrabungen von 


Schliemann in Mykenä und Tiryns, anderer Anficht ge— 


weſen tft, glaubt man heute mit Sicherheit annehmen zu 
fünnen, daß in der Welt des Mittelmeeres jener Tage Kreta 
der Hauptitaat war, deſſen Macht vom Schwarzen Meere 
bis Spanien und von Griechenland bi3 Agypten reichte. So 
auch nur laſſen fich die manntgfaltigen Beziehungen er- 
flären, die das kretiſche Kunſtgewerbe zu fremden Erzeug- 
nijjen aufweist. Neben Kreta, der Inſel des jagenhaften 


Minotauros, der Menfchenopfer forderte, waren Müyfenä 


und Tiryns nur Abzweigungen des Hauptjtaates und feiner 
Kultur; ihre Kunſt und ihr Kunſtgewerbe find kretiſch. Da- 
her iſt mykeniſch gleichbedeutend mit kretiſch. 


Auf dem Gebiete der Metallbearbeitung jteht das 
mykeniſche Kunftgewerbe auf hoher Stufe. Das meiste ist. 


uns aus Mykenä durch Schliemanns Funde befanntge- 
worden. So aus Gold die Diademe und Stleiderjcheiben. 
Die Diademe, meist von der Form eines ſphäriſchen Zwei— 
eds, find dünnes Goldblech, mit einfachen Kreiszieraten ge- 
ſchmückt, ganz im Sinne der Dekorationsweiſe, die Der Bronze— 
zeit eigen iſt. Gewöhnlich find die Zieraten nebeneinanvder- 
gereiht mit Faſſonpunzen über Stein derart eingejchlagen 
worden, daß in ihnen das Mufter vertieft ausgeprägt wurde. 
In ganz derjelben Weiſe hat man die Scheiben aus Gold- 


>» 
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blech gearbeitet, die man wahrſcheinlich auf die Kleider ge- 
näht hat. Sie zeigen vielfach recht gutes Ornament; teils 
die alten metallmäßigen Zieraten des aufgerollten Spiral- 
bandes, teil3 Tintenfifche, Schmetterlinge, Blumenfterne. 
Beiſpiele ſiehe Tafel V unten und Tafel VI oben. und ın 
der Mitte. 

Bon goldenen Geräten find uns mehrere Becher 
überliefert, jo der Taubenbecher oder Nejtorbecher, von ein- 
fachen getadlinigen Formen, mit feitlichen Henfeln, die dem 
Fuße verbunden find. Den Henkeln fiten Tauben auf, da- 
her der Name. Sehr beachtenswert ein filberner Becher aus 
Mykenä, der mit Gold eingelegt ift. Die Wand des Bechers 
steigt aus jchmalem Fuße geradlinig auf, zunächit jchräg, 
dann ſenkrecht. Durch eine flache Perlſchnur, deren Scheiben 
mit Gold eingelegt find, tft der jchräge von dem geraden 
Wandteil getrennt. Die in Gold taufchterte Zierat läßt hei- 
fige Geräte erfennen, die mit Zweigen beftect find. Am 
berühmteften die beiden goldenen Becher von Vafio in La- 
fonien, dem alten Amyflä. Ste find von gerader, furzer, 
gedrungener Form, mit einem Henkel, etwa wie unfere nied- 
rigen Waſſertrinkbecher an den öffentlichen Brunnen; aber 
für ihre Zeit funftooll getrieben. Es beſteht auch fein Zwei— 
fel, daß jte dem fretifchen Kunstgewerbe zuzufchreiben find. 
Denn beider Zierat handelt von den wilden Stieren, die im 
Gottesdienfte der Inſel Kreta eine große Nolle gejpielt 
haben. Der Sprung über den Stier galt al3 eine gym— 
naftifche Übung und öffentliche Schauftellung. Er wurde 
‚namentlich auch von den Mädchen geübt. Man fahte den 
Stier bei den Hörnern und ſchwang fich über ihn hinweg. 
Der eine Becher zeigt den Yang, der andere die Zähmung 
der wilden Stiere. Dort bleibt ein Stier im Netze hängen, 
der andere fehrt um und der dritte jeßt über das Ne hin— 
weg, rennt den einen Jäger über den Haufen und nimmt 
den anderen auf die Hörner. Hier ıjt ein widerſpenſtiger 
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Stier noch gefeſſelt, der andere hat ſich beruhigt und der 
dritte erſcheint bereits völlig gezähmt. Es iſt bemerkenswert, 
wie der Künſtler die Vorwürfe wiedergegeben hat. Bei aller 
Unvollfommenheit der Formengebung hat er doch lebens- 
voll und mit ganz bejonderer Kunſt die Gejtalten ın das 
flache Feld des Bechers gefügt. Das verrät eine für ihre 
Zeit hochjtehende Kunft. Abbildung Tafel VI unten. 
Eiſen hat die kretiſch-mykeniſche Kultur nicht gefannt, 
wohl aber die Bronze. Die Geräte aus Bronze find aller- 
dings, zum Beiſpiel die Gefäße, jehr einfach gejtaltet, aus 
Bronzeblechjtüden geformt und zufammengentetet. Ge— 
gofjene Stücde hat man nicht gefunden. Ein Kunſtwert wohnt 
den getriebenen Gefäßen faum inne; fie find einfache Ge— 
brauchsware. Dagegen hat man es ausgezeichnet verjtan- 
den, Bronzemwaffen herzuftellen und durch Einlegen von Gold 
funjtgewerblich herauszuheben. Am beiten erhalten find uns 
Dolche ſolcher Art. Die Klinge zeigt auf ihren Flachjeiten 
zunächit je einen breiten Streifen Kupfer und in dieſen dann 
mit verjchiedener Farbe Gold eingelegt, entweder nur ein- 
fache Bieraten, wie fie fich aus dem Spiralbande ableiten 
faffen, oder aber Figuren, insbejondere Anklänge an ägyp— 
tifche Erzeugniffe, zum Beiſpiel Panther auf der Suche nach 
Enten, oder die Wiedergabe einer Löwenjagd uſw. Alles 
in Gold eingelegt. Die Griffe find in den älteren Arbeiten 
aus Holz, in den jüngeren aus Elfenbein gearbeitet. Meiſt 
noch mit Goldzierat verjehen. Auch die aus Leder oder Holz 
gefertigte Scheide zeigt Goldzierat. Vgl. Tafel VII oben. 
Die Vergoldung von Silber Hat man ebenfalls bereits 
durchgeführt; fo find uns Stierföpfe aus Silber überliefert, 


die mit Blattgold verziert find. 
| Die Kunst de3 Einlegens erjcheint noch bejonders gut 


vertreten in dem berühmten Spielbrett von Knoſſos: Die 
Felder von Elfenbein ‚oder Bergkriftall oder blauem Glas- 
fluß; daneben Spiralgoldrofetten, deren Drahtwindungen ; 
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zum Teil fo fein find, daß das Auge ihnen faum zu folgen 
vermag. | 

Auch die Kunft, Steine zu ſchneiden und zu jchlei- 
fen hat man getrieben. &3 find große Vorratsgefäße aus 
Stein gearbeitet bei den Ausgrabungen zutage gekommen, 
ebenjo zahlreiche größere und kleinere gejchnittene Steine, 
Gemmen uſw. GSteingefäße hat man auch manntgfach ver- 
ziert. So da3 berühmte Steingefäß von Hagia Triada bei 
Phaiſtos. Ein fröhlicher Erntezug iſt darauf wiedergegeben; 
die einzelnen Geſtalten find auf das beite gefennzeichnet. 

So erjcheint das kretiſch⸗mykeniſche Kunſtgewerbe bereits 
auf einer bedeutjamen Stufe der Entwidlung. Es ftellt für 
uns vielleicht das bejterforschte Kunftgewerbe der Bronzezeit 
dar. Holzgerät ift ung natürlich nicht erhalten geblieben; 
nur einzelne Elfenbeinjchnigereten find auf ung gekommen, 
jo ein Kamm, jo die Figur eines ſchwimmenden Jünglings, 
- jo ein Stierfämpfer, wahrjcheinlich Spiegelariffe. Dieſe Elfen- 
beinarbeiten laffen den Rückſchluß zu, daß die Holzichnigeret 
nicht minder hoch entwidelt geweſen ıft. Abbildungen von 
Clfenbeinarbeiten ſiehe Tafel VII unten und Tafel X oben 
links. 
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Zeil A. Haus und Hausansitattung 


Achtes Kapitel 
Das Daus des Eaffitchen Altertumg 


Das Kunjtgewerbe der Hafjtschen Zeit tft nicht zu be- 
greifen, wenn man fich nicht gegenwärtig hält, daß Griechen 
und Nömer unter ganz anderen flimatijchen Bedin- 
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gungen gelebt haben als wir, und daß ihre Gewohnheiten 


zum Teil ganz andere gewejen find al3 die der heutigen 
Bewohner von Griechenland und Italien. Das Leben der 
alten Griechen und Römer jpielt fich weit mehr im Freien ab. 
Ihre Kleidung iſt Scheinbar jehr einfach. Site beiteht in der 
Hauptjache. nur aus entfprechend zugejchnittenen Stücken 
Stoff, die man in überlieferter Weife um den Körper jchlägt. 
Erſt allmählich bilden ſich Kleidungsſtücke heraus, die ihre 
Form dauernd beibehalten. 
Träger der Kultur find in der klaſſiſchen Zeit eigentlich 


nur die Griechen und Römer. Jenen fommt der Köwen- 


anteil zu; ſie treten auch viel früher in die Gejchichte ein. 
Eine glüdlihe Anlage, gewiffermaßen ein angeborener Sinn 


für Rhythmus, Harmonie und Ebenmaß zeichnet die Griechen 


aus. Daneben ein beträchtliches Aufnahmevermögen, das 
ihnen gejtattet, aftatifche und afrikanische Einflüffe in ihr 
eigenes Empfinden umzufeßen. 


Auftreten der riechen, die dem großen Völkerſtamme 


der Arier angehören, im zweiten Sahrtaufend vor Chrifto. 


Bor ihnen wahrjcheinlich auch ſchon Arter in Griechenland, 


bon den Hellenen als Belasger bezeichnet. Daher pelasgijche 
Kultur. Zwei Hauptepochen, eine fteinzeitliche und eine 
bronzezeitliche. Die bronzezeitliche it die der mykeniſchen 
Kultur; in die fteinzeitliche reichen zurücd die Kykladenkultur 
und die troifche. Das eigentliche Griechenland noch nicht 
von ausschlaggebender Bedeutung während der pelasgijchen 
Zeit; Hauptfige der Kultur der weſtliche Teil von Kleinaſien, 
die Inſelwelt des Agäifchen Meeres und feine Küften bis 
Argos im Peloponnes. Einzelne, meift kleine Könige mit 
feiten Sitzen; Einfluß des Morgenlandes; noch fein Götter- 
und Tempeldienft. 

Aus: jener Zeit find uns wenig Nachrichten über das 


Haus, über das gewöhnliche Bürgerhaus geworden. Was 
uns erhalten ift und was Deutungen zuläßt, das find meift 


ES 
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Herricherfige, deren Ausjtattung jelbjtverjtändlich über 
das Maß deſſen hinausgegangen iſt, was der gewöhnliche 
Sterbliche hat erjchwingen können. 

immerhin ist aus der kretiſch-mykeniſchen Zeit ducch Aus- 
grabungen doch mancherlei erwieſen. Das kretiſch-mykeniſche 
Haus zeigt bereits wejentliche Bequemlichkeiten; e3 hat 
größere und Kleinere Räume aufzuweiſen, Näume von ver- 
ſchiedener, ihnen aber ftändig verbleibender Beitimmung. 
Sa jelbit Klofettanlagen mit Emrichtungen für laufendes 
Waſſer haben die Ausgrabungen auf Streta aufgedeckt. 
Badeeintichtungen haben ebenfalls beitanden. Über das 
Mobiliar fehlen uns ſowohl Nachrichten wie Denfmale; 
aber die Ausftattung der Wände tft ung befannt. Sie 
jind vorwiegend mit Malereien auf dem Kalfpube bedeckt 
geweſen. Meist zieren ornamentale Motive die Wände. 
Namentlich oft allerlet ſtiliſierte Naturformen, ähnlich jenen, 
die ſich auf den kretiſch-mykeniſchen Gefäßen befinden. Siehe 
die Abbildungen Tafel VII oben und Tafel X oben. Dann 
aber fehlen auch Berfuche nicht, Landjchaften darzuftellen, 
etwa ein Meeresufer, wie zum Beifpiel eine Darftellung 
mit fliegenden Fiſchen, Mufcheln ufw. Doch auch ganze 
Gemälde ericheinen. Sp Darftellungen eines dahinjtürmen- 
den Stiere3, wie wir fie ähnlich von den Vafiobechern fennen, 
oder bon Dämonen, wie jte ähnlich auf den gejchnittenen 
Steinen erjcheinen, oder von Feitzügen, verwandt jener 
Wiedergabe des Erntezuges auf dem Steingefäße von Hagta 
Triada. Selbjt ganze Volksverfammlungen haben die Maler 
verjucht wiederzugeben, allerdings nur in leichter, etwas 
flüchtiger Malweiſe. 

Männerjaal und Frauengemach (oder Harem, wie 
man wohl jagen darf) find voneinander gejchteden; der Ein- 
fluß des Morgenlandes mag auch dazu geführt haben, daß 
man an Stelle der anjcheinend nie vorhanden geweſenen 
Türen die von einem zum anderen Zimmer führenden Durch- 
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gänge mit Geweben gejchloffen hat. Das mögen teppich- 
ähnliche Gebilde gemwejen fein. Auch hat man Gewebe auf 


den Fußboden gebreitet. 
Die Vorwürfe der Wandmalereien, ſoweit jie ornamental 


jind, verraten ztemliches Gejchte zur Stiliſierung. Gewiſſe 


Unbeholfenheit bleibt begreiffih. Hin und wieder erjcheint 
an Stelle der Malerei der freihHändigangetragene Stud. 
Er zeigt reiche Nelief3 verbunden mit Einfäßen aus Ulabafter 
und farbigen Steinen. Malerei und Stuck wahrjcheinlich 
öfter zufammen verivendet. Außerdem noch Verzierung der 
Wände mit Fayence, wie bereit im jtebenten Kapitel ge- 
ſchildert. 

Die vorgeſchichtliche, pelasgiſche Zeit ſchließt mit der 


doriſchen Wanderung um 1100 vor Chriſto. Die Dorer 


und die Jonier ind die vorherrſchenden Völkerſchaften; alle 


Stämme feßen ich dauernd feit, das „Kantonskönigtum“ 


verſchwindet allmählich, die griechiſchen Freiſtaaten mit ihrer 
republikaniſchen Berfafjung entjtehen. Mit dem jtebenten Jahr— 
hundert vor Ehrifto treten die Bewohner von Hellas, Die 
eigentlichen Hellenen oder Athener, in den Vordergrund. 
Ihnen fällt allmählich die führende Nolle in Kultur und 
Kunft zu. Im Gegenſatz zur vorgefchichtlichen Zeit entwidelt 
jich die Pflege von Tempeln und Götterbildern; jte zu Schaffen, 
wird zur Hauptaufgabe der hellenifchen Kunft. Gegen jte 
treten vafch die anderen Aufgaben zurüd. Die Fähigkeit der 
Hellenen, aus fremder Kunjt Bemerfensmwertes aufzunehmen 
und zu verdauen, wächſt. 

Im twefentlichen drei Hauptzeiten in der Kunſtgeſchichte 
Griechenlands: die altertümliche oder archaiſche Zeit 
von etwa 1100 bis 470 vor Chriſto, in der allmählich die 
griechiſche Kunſt ihrer Reife entgegenwächſt; die Blütezeit 
von 470 bis etwa 330 vor Chriſto, eine Zeit, in der die Be— 


wohner von Hellas im Vordergrunde ftehen; und endlich die 


helleniſtiſche Zeit, die mit etwa 330 vor Chrifto, nämlich 
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mit dem Weltreiche Mleranders. des Großen, beginnt und 
mit 146 vor Ehrifto, der Eroberung Griechenlands durch Rom, 
ichließt. In der hellenttifchen Zeit nehmen die Nömer die 
Kultur Griechenlands begterig auf. 

Das Kunftgewerbe iſt ein Teil der Architektur; ohne 
Architektur fein Kunftgewerbe. Daher wichtig für das Kunft- 
gemerbe der Hafjtschen Zeit deren Baugejchichte. Das Bürger- 
haus tritt ganz zurüd; ihm widmet fich das Können der 
Künftler nicht, jondern vornehmlich dem Tempelbau. 
Formen der Tempel bet aller perfünlichen Freiheit der Aus— 
- führenden doch an gewiſſe feititehende Negeln gefnüpft; 
vornehmlich fieben Arten von Tempeln. Deren Aufbau tft 
fennzeichnend für die ganze Zeit. Man jpricht von doriſcher 
und tonischer Ordnnung, Später auch von korinthiſcher Ordnung 
und veriteht darunter die Art, wie die einzelnen Bauelemente 
des Tempels untereinander zu einem organischen Ganzen 
verbunden find. Wichtig, daß die Baulichkeiten niemals das 
Konftruftive verleugnen. 

Grundriß und Aufbau des Tempels ſehr einfach. Ein 
vechtediger, von Mauerwerk umfchlofjener Raum, die Cella, 
nimmt das Götterbild auf; vor ihr und oft auch hinter ihr 
eine Halle. Wenn dieſe Hallen feitlich gejchlofien, dann der 
Antentempel; wenn nur eine Borhalle vorhanden und Diefe 
nur durch Säulen gebildet ift, der Projtylos; wenn Bor- 
und Hinterhalle jeitlich offen, der Amphiproftylos. Meift die 
Cella aber ringsum von einer Säulenftellung umgeben, die 
die Ninghalle, das Periftyl, bildet. Wenn nur eine NRing- 
halle, dann Beripteros, wenn zwei, Dipteros. Wenn im 
Dipteros eine Säulenreihe der Cellawand aufgelegt, aljo zu 
Halbjäulen ausgebildet ift, dann Pfjeudodipteros, und wenn 
im PBeripteros die Säulen der Cellawand aufgelegt find, 
dann Pjeudoperipteros. | 

Aufbau wiederum ganz einfach. Der Unterbau, das 
Krepidoma, aus Duadern, meift drei hohe Stufen. Auf 
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deren oberiter Fläche, dem Säulenjtande oder Stylobat, die 
Mauern der Cella und die Säulen. Die Säulen aus Fuß 
oder Baſis, Stamm oder Schaft und Haupt oder Kapitell 
beitehend, tragen das Gebälf. Der Hauptbalfen oder Arcchi- 
trad geht quer von eimer Säule zur andern; darüber liegt 
der Fries umd über diefem das Sranzgejims, dem die 
Hängeplatte den Abjichluß gibt. An den Längsſeiten des 
Tempels darüber die Ninnleifte, Sima. Über den Säulen fich 
freuzende Steinbalfen, die durch Steinplatten abgedeckt find, 
alfo fafjjettierte Dede. Die Cella wahrjcheinlich holzgededt. 
Sm Innern der Cella Pfeiler, auch doppelte Säulenftellung 
übereinander, durch Architravbalfen getrennt. Vielfach durch 
innere Säulenftellung Seitenſchiff abgegrenzt; dann zumeilen 
Emporen im Hauptichiff. Das Dach des Tempels ein flaches 
Satteldach ; die Giebelgeſimſe laden an der Stirnwand weit aus 
und bilden mit dem Kranzgeſims das Giebelfeld, das Tympa- 
non, das man mit Bildwerfen ziert. Die Tempel immer farbig 
behandelt; vielfach nach außen gelblich getönt; Baſen, Kapi- 
telle, Frieſe, Gtebelfelder kräftig rot oder blau, Kaſſetten meist 
blau mit Gold eingefaßt, auch mit goldenen Sternen überfät. 
Inneres der Tempel auch ftark farbig. Ofter Wandgemälde. 
Drei Säulenordnungen und dementjprechend drei 
Stile, der dorifche, der ioniſche und der forinthiiche. Die 
dorifhe Säulenordnung: Säule ohne Baſis, Schaft 
ſtämmig, aber kurz, 4—5!/2 Durchmefjer Hoc, der Schaft 
ſchwillt in der Mitte leicht an (Entafıs), verjüngt ſich nach 


oben und tjt gerieft; die Rinnen oder Kannelüren ftoßen 


icharffantig zufammen; Kapitel befteht aus Wulft (Echinus) 
und Dedplatte (Abakus oder PBlinthe). Glatter Architrav. 


Der Fries geteilt in Metopen oder Stirnfelder und Triglyphen 
oder Dreischliße in Form feiner Pfeiler. Unter den Drei- 


Ihligen die Tropfen (Guttä). Im Kranzgefims die Hänge- | 
platte ſchräg unterjchnitten. Auf der Unterfeite dreireigig 
die Mutuli oder Dielenköpfe. 
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Die ioniſche Säulenordnung: Säule ftet3 mit Bafıs. 
Zwei Pfühle oder Wülfte (Torus), zwischen denen eine Hohl- 
fehle (Trochilus). Die bejchriebene Bafıs heißt die attifche 
Bafıs. In der ioniſchen, der älteren Baſis ift der untere Wulſt 
als vierecfige Platte ausgebildet, die Hohlfehle meist doppelt. 
Der Säulenjchaft verjüngt ſich nach oben ſehr wenig, auch 
ift feine Schwellung geringer als die der dorifchen Säule. Die 
Länge dagegen beträgt 8-10 Durchmeffer. Während die do- 
tische Säule 16— 20 Flachrunde, ſcharfkantig zufammenftoßende 
Kannelüren hat, befit die tonifche Säule 24 halbfreisförmige - 
Rinnen, zwiſchen denen ſchmale Stege verlaufen. Zwiſchen 
Schaft und Kapitell eine Perlenſchnur (Aſtragal). Das eigent— 
liche Kapitell, gebildet von dem Wulſt mit Eierſtab, darüber 
das polſterartige Gurtband (Faſcium), das zu beiden Seiten 
zu den Schnecken oder Voluten aufgerollt iſt. Darüber die 
Deckplatte (Abakus). Der Architrav in drei übereinander etwas 
vortretende Streifen wagerecht gegliedert. Der Fries glatt, 
meiſt mit bildneriſchem Zierat geſchmückt. Das Kranzgeſims 
eine Platte mit viereckigen Ausſchnitten, dem Zahnſchnitte. 

Die forinthifche Säulenordnung: aus der ioniſchen 
entitanden. Die Bafıs iſt attifch, aber eine Platte tft zu- 
gejellt. Das Kapitell bejteht aus einem Kelche oder Korbe 
(Stalatho3), der durch einen Ring vom Schafte getrennt und - 
bon Blattwerf umgeben tft. Die jchlichtere Form zeigt 
Akanthusblätter um den Kelch und dahınter fchmale Schilf- 
blätter, die aufjteigend die Dedplatte tragen. Die reichere 
Form zeigt zwei Neihen von jemeil3 acht Afanthus- 
blättern, hinter denen acht Stengel auftragen, deren Enden 
ſich jptralförmig gerollt paarweife unter den Eden der Ded- 
platte treffen. Die dazwiſchenliegenden jchwächeren Stengel 
vereinigen ſich in der Mitte zwifchen den Eden und tragen 
eine Afanthusblüte. Die Dedplatte ijt in den Seiten nad) 
innen gejchweift. Das Gebälf urfprünglich das ionijche, 
jpäter vermehrt durch Tragjteine oder Konſolen. 

3* 
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Während der ältejte, der doriſche Stil einfach, aber fraft- 


voll anmutet, erjcheint der tonifche freier, jchlanfer, Yeicht- 
flüffiger. Der korinthiſche Stil Hingegen, der zulebt ent- 
itandene, atmet Reichtum, Fülle, zum Teil fogar Überfluß. 
Auch wendet er jich im Gegenjaß zu der jtrengeren Gliede— 
rung der erjten beiden Stile mehr der naturaliftifchen Orna— 
mentif zu. 

Aus den antiken Baujtilen hat die Baufunjt des Abend- 
landes fich entwicdelt und mit ihr das Kunſtgewerbe. In 
der Renaiſſance greift man ſogar unmittelbar und bewußt 
auf dieſe alten Bauſtile zurück. 

Der Tempel iſt das wichtigſte Gebäude der griechiſchen 
Welt. Daneben treten von Profangebäuden nur noch die 
für öffentliche Zwecke hervor, insbeſondere das Theater, 
weiter das Odeion, mit Zeltbahn überſpannt, für muſikaliſche 
Aufführungen, und das Stadion für Wettläufe, das Hippo— 
drom für Wagen- und Pferderennen, weiter noch die Gym— 
naſien, die Rathäuſer, die Amtshäuſer. 

Das Privathaus bleibt bis in die helleniſtiſche Zeit 
hinein ſehr einfach.” Die Grundform iſt der offene Hof, das 
Atrium, um das fich die Zimmer gruppieren. Zum Atrium 
führt von der’ Straße her der Eingang. Nach vorn liegen 
die Männer-, nach hinten Die Frauengemächer. Nach der 
Straße zu feine Fenster, auch nicht nach dem Innern. All— 
mählich nimmt die Neigung zu innerer Ausftattung zu; 


nach außen Hin bleibt da3 Haus auch in der üppigſten Zeit 


einfach und fremd der Straße. Das Leben in ihm. jpielt 


jich alfo nach innen ab, ganz fo wie heute noch im Morgen- 


lande. 
Wichtig das Grabmal der Griechen. Die ältere Form, 


die Stele, ein flacher, hoher Stein, alſo eine aufgerichtete 


Steinplatte; oben eine Palmette, vorn nicht ſelten der Ver— 


itorbene in figürlichem Relief, oft farbig getönt. Weiter das 
Veran, eine Reliefdarſtellung auf großer S die 


\ 
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einen Sodel aufruht, von Anten oder Pfetlern eingefaßt 
‚und mit einem Giebel befrönt iſt. Selten als Denkmal für 
die Berjtorbenen monumentale Bauwerke oder tempelartige 
Gebäude; jelten auch Feljengräber. 

Das Haus der Etrusfer und Nömer. In Stalten 
in vorgejchichtlicher Zeit eine Urbevölferung, die wahrscheinlich 
nicht ariſchen Urſprunges gewejen ift. Dann wandern die 
Umbrer, die Sabiner, die Latiner ein und bauen Pfahldörfer. 
Ihnen folgen um 1000 vor Chrifto die Etrusfer. Wahr- 


ſcheinlich Alpenbewohner aus Norditalien. Sie unterwerfen 


jich Nord- und Mittelitalien bis zu den Grenzen der grie- 
chiſchen Bejtedlung in Süditalien. Bedeutendfte Städte 
Targuinit, das heutige Corneto, und Cäre, das heutige 
Cervetri. Zwiſchen 800 und 400 vor Chriſto Blüte, dann von 
den Römern unterworfen und in ihnen aufgegangen. Handel 
und Seefahrt treibendes Bolf, mit Sonten in Verbindung, 
auch mit Bhönizien und Karthago. Es unterliegt ſtarkem 
Einfluffe durch die hellenische Kunft, wenn e3 diefe auch in 
jeiner mehr auf Nützlichkeit als Schönheit gerichteten An- 
jhauung ummwandelt. Hervorragende Techniker. 

Wenden zuerſt in Italien ven Gemwölbebau an, zum 
Beiſpiel Tore in ihren mächtigen Stadtmauern, oder noch 
heute jtehende Brücken oder Kanäle, wie die Cloaca martına 
in Nom. Legen Schadht-, Hügel- und Feljengräber an. 
In den Hügelgräbern Grabfammern, die etrusfiiche Häufer 
und Wohnungen miedergeben. Sarfophage aus Ton oder 
Alabajter, auf deren Dedel der Verjtorbene oder das Ehe— 
paar ruhend dargeftellt ift. Ahnlich Aſchenkiſten, nur ein 
Drittel fo groß. Wandmaleret eines etrusfischen Grabes 
auf Tafel X. | 

Die Latiner gründen der Sage nach 753 vor Chriſto auf 
der Grenze von Latium und Etrurien Nom. Bon 753 bis 
510 von Königen beherrjcht, dann bis 31 vor Christo Republik, 
‚chließlich Katfertum. Entwicklung zur Weltmacht wird unter 
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der Nepublif mit der Eroberung von Korinth und Karthago 
146 vor Christo erreicht. Höhepunkt von Herrjchaft und Kunft 
von Augustus bi3 Hadrian, etwa von 31 vor Chrifto big 138 
nach Chriſto. Dann langſames, fpäter rajches Sinken; 
letzter Kaiſer Romulus Auguftulus, 476 von Odoafer abgejebt. 

Sinn der Römer mehr auf Nützlichkeit gerichtet. 
Nüchtern. Erſt nach Eroberung der griechischen Welt deren 
Einfluß mächtig; in der Ölanzzeit des Kaifertums ſtärkſte, 
ſehr anfehnliche Entfaltung der Kunft, aber immer unter 
griechiſchem Einfluffe. 

Dem praftifchen Sinne der Römer entfpricht die Aus- 
bildung des Brofanbaues. Drei neue Gebilde: das Ge— 
richtshaus oder die Bafılifa, das Badehaus oder die Thermen 
und das Gebäude für öffentliche Schauftellungen, der Zirkus. 
Nicht mehr ftrebt man einen einzigen großen Raum an wie 
im griechiſchen Tempel, fondern man vereinigt zahlreiche 
Räume zu einem einheitlichen Ganzen. Nicht mehr errichtet 
man einen eingejchoffigen Bau mit Säulen und flachen 
Deden, fondern einen mehrgejchofjigen Gemölbebau, in dem 
man vielfach flache und gewölbte Deden vereinigt. 

Die drei Säulenordnungen werden beibehalten, 
aber römiſch abgeändert. Am wichtigjten und am metjten 
angewendet die römiſch-korinthiſche. Säulen als Voll— 
oder Halbjäulen vor die Wand geftellt, ebenjo die Pfeiler; 
das Gebälf fpringt dann als verfröpftes Gebälf über Die 
Säulen oder Pfeiler im rechten Winkel vor. Nundbogen 
statt des wagerechten Gebälfs über den Pfeilern und Säulen; 
Pfeiler mit Kämpfergefims, Säulen anfangs noch mit Ge- 
bälf, dann dieſes weggelaſſen. Römiſche Bogenſtellung: 
zwiſchen je zwei Bogen dem Pfeiler eine Halbſäule vorge— 
lagert, die bis zur Höhe des Bogenſcheitels reicht. Über 
Bogenſcheitel und Halbſäule hinweg ein vorſpringendes Ge— 
bälk. Wenn Bauten mehrſtöckig, dann unten doriſche, in 
der Mitte ioniſche, oben korinthiſche Säulenordnung. 
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Gemwölbebau: Früher aus Duadern, ſpäter aus flachen 
Badjteinen mit Mörtel oder auch als Gußgemäuer. Im 
Gußgemäuer wird ein Rahmen aus Badjteinen oder Duadern 
mit Steinbroden und Mörtel gefüllt. Tonnengemwölbe, Kreuz- 
gewölbe, Kuppelgemwölbe. Im Gegenjaß zu den griechiichen 
Bauten Fenfter. 

Tempel: Rechteckig, anfänglih nach italischer Art, 
jpäter immer nach griechiſchem Vorbilde. Rundtempel mit 
Säulenhalle, zuleßt Dach über der mit Kuppelgewölbe ge- 
ſchloſſenen Cella. 

Baſilika: Börje und Gerichtshaus. Nechtediger Grund- 
riß; Säulenreihen teilen in dret bis fünf Schiffe; Seitenfchiffe 
um Gtirnfeiten herum. An einer Schmalfeite Nifche, Apfız, 
für Tribunal. Mittelſchiff überhöht, Lichtöffnungen; Seiten- 
ſchiffe, Emporen. 

Offentliche Bauten anderer Art: Theater, im 
Gegenjaß zu dem griechifchen der Zufchauerraum als Frei— 
bau aufgeführt. Amphitheater für Tier- und Öladtatoren- 
kämpfe. Zirkus für Nennen. Thermen, öffentliche Bäder, 
üppig eingerichtet; Sammelplag für Gefpräche, Neuigkeiten, 
politifichen Meinungsaustaufch. Architektoniſch ſtellen dieſe 
Bauten wertvolle Aufgaben dar, an denen ſich die römiſchen 
Architekten in der Verteilung der Räume, im Gewölbebau, 
in der Ausgeſtaltung der Innenräume ſchulen. Triumph— 
bogen für einziehende Sieger, urſprünglich Gelegenheits— 
bauten, ſpäter Monumente. Ahnlich die Ehrenſäulen. 

Gräber: Mannigfaltig. Erſt Felſengräber, dann kleine 
Bauten. Eine Art Tempel, unter dem Grabkammer. Auch 
Hügel mit Grabſteinen. Später Leichenverbrennung, daher 
die Grabkammern mit Niſchen für die Urnen, die Kolum— 
barien. Später viel Sarkophage. 

Wohnhaus: Ein wichtiger Schritt vorwärts vollzieht 
ſich durch die Anlage zweier Höfe. Die Etrusker haben einen 
Hof, auf dem der Herd ſteht. Das Dach über dem Hofe 
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nach der Mitte zu geſenkt und dort offen. Das Negenmwajjer 
fällt in das Sammelbeden darunter, eine Vertiefung der 
Atriumfläche. Um den Hof die Räume. 

Jetzt in römtjcher Zeit, insbeſondere in der Raiferzeit, 
wird das Haus zweiteilig. Das Vorderhaus, das Atrium, 
mit nach Innen gejenftem, offenem Dache, Smplubium, 
darunter das Wafferbeden, Complubium; an diefem meijt 
ein Tiich für Opfergaben. Der Hauseingang führt in der 
Negel jeitlich auf das Atrium zu und an diefem als Gang 
weiter nach dem Hinterhaufe. Neben dem Atrium Yiegen 
die einzelnen Räume. Der Hinterhof, das Perijtyl, ein von 
Säulen umgebener Lichthof, trägt auf dem Fußboden unter 
der Lichtöffnung ein Feines Beden, Piseina, und darum die 
Säulenjtellung, auf der das Dach ruht. Der Raum zwifchen 
Atrium und Beriftyl bildet das Tablinum, das Gejchäfts- 
zimmer; neben ihm der Korridor nach dem Periftyl. Um 
das Periſtyl herum Gemächer, hervorgehoben bejonders das 
Spetjezimmer, das Trielinium; dahinter wohl auch ein Feſt— 
jaal, Decus; dann der Garten, an deſſen Stelle oft nur eine 
Andeutung. Einzelne Räume zweigeſchoſſig. Das Haus 
ſelbſt zeigt äußerlich geringen Schmud. Nach der Straße 
zu trifft man neben dem Eingange wohl noch einen Laden 
oder einen Gejchäftsraum. Nefonftruktion und Nefte eines 
jolhen Haufes auf Tafel X oben. 


Neuntes Kapitel 
Hausausſtattung 
Dieſes Haus der römiſchen Welt nun iſt in der mannig— 
faltigſten Weiſe ausgeſtattet geweſen. Rom und andere 
Fundſtätten, insbeſondere Pompeji, haben uns Zeugmijie. 
davon erhalten. Vielfach ſind die Häuſer ſchon außen bemalt, 
namentlich mit Szenen aus der griechiſchen Mythologie. 
Im Innern aber iſt die Verzierung durch Malerei ganz all— 
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gemein. Nicht immer durch Künftler, vielfach nur durch 
tüchtige Handwerfer; aber es find Doch auch namhafte 
Leiftungen von Künftlern zu verzeichnen. Das iſt bemerfens- 
wert. Denn nach der fretifch-myfentichen Zeit, die doch 
immerhin jchon bemüht gewejen tft, ihre Zimmer durch 
Malerei und andere Mittel zu ſchmücken, ſcheint die klaſſiſche 
Zeit der Griechen dem Innenraume des Haufes feine be- 
jondere Aufmerkſamkeit gejchenft zu haben. Auf Vaſen— 
bildern, die das Innere von griechtichen Häufern der Blüte— 
zeit wiedergeben, find wohl einzelne Gegenftände an den 
Wänden hängend dargejtellt, aber keinerlei Wandzierat. 
Dagegen haben uns die Ausgrabungen von Briene in 
Kleinafien gezeigt, daß die hellentftifche Zeit mehr Wert auf 
Auszierung des Raumes gelegt hat. Man bildet aug Stud 
an der Wand eine Art Sockel, führt gleichſam in Flachrelief 
eine Art Duadermauer auf, frönt diefe mit einem Geſims 
und läßt dann exit die glatte Wand zur Dede emporfteigen. 
Nicht genug damit, man hat diefe Wand auch noch weiter 
gegliedert, hat ioniſche Halbjäulen vorgelegt, hat die Frieje 
bunt bemalt, hat Zahnjchnitte angebracht an den Simſen uſw. 
Das gleiche tft von der Inſel Delos, von Pergamon und 
anderen Orten befanntgewworden. Sa, man ıft jpäter fogar 
noch zur Bekleidung der Wände mit Marmor übergegangen 
und hat bejonders die Decke mannigfach gegliedert und reich 
ausgeftattet. In den Paläſten hat man jchließlich an den 
Wänden, wie an den Deden weder mit Elfenbein noch mit 
Metall und Schmudjteinen gefargt. 
DasHausder&trusfer hat vorwiegend bemalte Wände 
beſeſſen, wie wir aus den Malereien der. Grabfammern mit 
Sicherheit jchließen dürfen. Die Kunſthöhe tft feine beträcht- 
fiche gewejen; aber die Vorliebe der Etrusfer für Pracht und 
Wohlleben hat doch zu einer fir den damaligen Grad der 
Allgemeinbildung bemerkenswerten Wanddeforation geführt. 
Einfache Ornamente, wie ſie ſich aus dem Zirkelfchlage und 
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jeinen Querfchlägen ergeben, aufgerollte Spiralen und ähn- 
liches kommen als Balfenverzierungen vor. Dekorative Dar- 
jtellungen von Waffer und Fischen, von Opfern, von Tänzen uſw. 
(affen die Annahme zu, daß man folche figürlihen Motive 
vielfach al3 Wandzierde verwendet hat. Wandmalerei eines 
etrusfiichen Grabes ſ. Tafel X unten. 

Das römische Haus hat jeine befondere Ausstattung 
durch die Malerei empfangen. Wir fönnen, auf die Aus— 
grabungen in Pompeji und den anderen Orten gejtüßt, 
vier Stile der Wandmaleret unterjcheiden. Der erite 
von.250 bis 80 vor Chriſto, der zweite von 80 bis 25 dor 
Chrijto, der dritte von 25 vor Chrifto bis etwa 60 nad) 
Chrijto, der vierte von etwa 60 bis etwa 150 nach Chrifto. 

Der erſte Stil ſetzt um 250 vor Chriſto ein und dauert 
im allgemeinen bis etwa 80 vor Chriſto. Wie im helle- 


niftifchen Gebiet, fo teilt man auch hier die Wände in Paneel 


und eigentliche Wandfläche ein. Das Paneel nimmt etwa 
ziwer Drittel der ganzen Wandhöhe ein, gliedert jih in 
Sodel, Fläche und Sims und tft in diefem unteren Teile 
aus Flächen von Marmorſtuck zufammengefebt: man will 
aljo den Eindruck hervorrufen, als ob fich die Wand tat- 
jächlich aus Marmorblöden aufbaue. Die einzelnen Duadern, 
bejonders die einzelnen Wandpartien, bemalt man mit ber- 
ſchiedener Farbe, fo daß die Wand koloriſtiſch einen leb— 
haften Eindrud erweckt. Den Charakter al3 gejchlofjene, 
jejte Fläche behält ſie aber immer bet. Abbildung |. Tafel XII. 

Mit dem zweiten Stile ändert fich das. Man bemüht 
jich, die Bewohner de3 Zimmers darüber hinwegzutäufchen, 
daß die Wände das Zimmer begrenzen. Die Duadern und 
Pfeiler des erſten Stiles malt man nur noch auf, führt fie 
alſo nicht mehr plaftifch aus. Dagegen malt man die Per- 
jpeftive jo jtarf, daß die aufgemalten Pfeiler gleichjam vor- 
Ipringen, die gemalte Wand zurücktritt, daß aljo das Zimmer 
vertieft erjcheint. Ja, man malt fogar hinter dieſe Wand- 
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. architeftur noch eine zweite, jo daß architektonische Perſpek— 
tiven bon ziemlicher Tiefe entitehen, die die Wände jchein- 
bar immer weiter hinausrüden. Bor allen Dingen aber 
öffnet man jcheinbar die Wände, etwa im Mittelfeld, oder 
im oberen Drittel, oder in den beiden Geitenfeldern, und 
malt Ducchblide auf die Straße, auf Nachbarhäufer, auf 
Garten und Landichaft auf. Diefem in Pompejt wie in 
Nom meitverbreiteten zweiten Stile gehören beifpielsmeife 
die DdHfjeelandfchaften an, die man in einem Haufe auf 
dem Esquilin in Nom gefunden hat; weiter die Bilder aus 
dem Hauje der Livia und andere. Auch das Verfahren, 
auf die einfarbig gehaltene Wanpfläche freiſchwebende Fi— 
guren zu jeßen, ift auf dieje3 Beitreben, die Wand hinaus- 
zufchteben, unzweifelhaft zurüdzuführen. Denn die frei- 
ſchwebende Figur tritt natürlich vor den Hintergrund, läßt 
alſo diejen fcheinbar weit hinter ſich zurückrücken. Von diefem 
zweiten Stile fann man annehmen, daß er von 80 bis etiva 
25 vor Chrifto geherricht hat. Mehrfache Beiſpiele auf 
Tafel XII und XVI. 

Wie immer im Geſchmacksleben der Menjchheit, jo bleibt 
auch hier die Gegenftrömung nicht aus. Sie bringt der 
dritte Stil (25 dv. Chr. bis 60 n. Chr). Man will die 
Wand wieder ruhig fehen; man läßt den Sodel jchlicht, 
ruhig, dunfelfarbig erjcheinen, die Wand darüber heller, in 
große, meist verſchieden gefärbte Felder geteilt. Bis zu etwa 
drei Viertel der Höhe fteigt die gemalte Wand, dann fommt 
die weiße Fläche. Aber oben auf dem Abjchluß der gemalten 
Wandfläche erheben fich luftige, feine, ziexliche Architekturen, 
wie aus dünnem Metall, etva aus Bronze gefertigt; oft jo 
fein, daß jie auch ın Metall gar nicht ausführbar wären. 
Ebenjo legen jich auf die Pilafter, die die einzelnen Wand- 
felder trennen, zierliche Säulen auf, die auf gefröpften Sockel 
jtehen — auch die Ströpfung tft nur gemalt — und ein ge- 

fröpftes Geſims ftügen. Alles von einer Zierlichfeit fonder- 
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gleichen. Auch leichtgebaute Kandelaber erheben jich vor den 


Pilaftern. Auf die großen Wandflächen jedoch, insbefondere 
auf die Mittelfelder, malt man feine, elegante Nachbildungen 
Hafjifcher Gemälde, meiſt mythologifchen Inhaltes. Zwiſchen 
die Felder wieder fchiebt man fleinere ein mit Feitons, 
Girlanden, Ranken und Afanthusornamenten, mit Blumen, 
Stilfeben, Tierjzenen ufw. Das Ganze iſt von großer An- 
mut erfüllt und fo gehalten, daß e3 den Eindruc der Ge- 


ichloffenheit, den die Mauer jebt wieder hervorbringt, feines- 


wegs aufhebt. Abbildung ſ. Tafel XII oben. 

Gegen dieje Gefchlofjenheit der Wände richtet ſich erklär— 
licherweife wieder die Strömung, die wir als den vierten 
Stil (60 n. Chr. bis 150. n. Chr.) bezeichnen. Sie löſt gleich- 
jam die Wand wieder auf; aber in eine fo phantaftische 
Architektur, daß man ihr etwas Defadentes, aljo etwas Ab— 
jterbendes, nicht abjprechen fan. Mit großem Reichtum 
der Erfindung fchteben fich die Perſpektiven vor- und hinter- 
einander. Man blickt durch Tore und Bogen, man fteht 
- Standbilder und Gruppen, man nimmt Gärten und Bäume 
und blühende Pflanzen, jpringende und fliegende Tiere, 
tanzende und jchwebende Menjchen einzeln oder in Gruppen 
wahr. Vgl. Tafel XIH und XVI unten. 

Die Malereien aller vier Stile jelbjt find äußerſt 
mannigfaltig. Dan muß fich für ihr Verftändnis gegen- 
mwärtig halten, daß andere Malflächen als die Wände den 
damaligen Künftlern nicht zur Verfügung gejtanden haben. 
Sie haben mit Wachs- oder mit Kalffarben gemalt, meiſt 
wohl al fresco, das heikt auf den frifchen Bub. Land— 
ichaften hat man an fich wenig gepflegt, wenngleich wir, 
wie ſchon erwähnt, die jehr Schönen Odyſſeelandſchaften in 
einem Haufe auf dem Esquilin in Non gefunden haben, 
und namentlich Gartenbilder mehrfacher Art fennen. Das 
Stilleben hat fich großer Aufmerfjamfeit erfreut, und jene 


Architefturmalereien find in ihrer Art auch zuweilen von 


Me 
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künſtleriſchem Werte. Am höchſten jtehen aber die Gemälde 
mythologiſchen Inhaltes, unzweifelhaft von griechifchen Ge- 
danfen erfüllt. Denn e3 find immer Vorwürfe der griechtjchen 
Götter- und Heldenjage, die wir dargejtellt jehen, zum Bei- 
jpiel da3 Opfer der Fphigente, die Hochzeit des Zeus, den 
Abſchied Achills von der Brifeis, Perſeus und Andromeda, 
oder das PBarisurteil, oder Baris und Helena. An Schön- 
heit der Ausführung und an fünftlerifcher Neife fommen die 
Einzelfiguren den mythologiſchen Bildern wohl am nächiten, 
die Bacchantinnen, Tänzerinnen, Amoretten, Satyın und 
Kentauren, die in entzüdender Flüffigfeit und Vornehmheit 
der Bewegung wie ſelbſtverſtändlich auf den Flächen ftehen. 
Sie verraten ein Können, das oft weit über das bloß hand— 
werkliche hinausgeht. Die Genrebilder find fulturgefchichtlich 
wertvoller denn fünftlerijch; Die Wirtshaus- und Straßen- 
bilder, die Totletten- und Theater, Handiwerfer- und noch 
anderen zum Teil hier nicht näher zu bezeichnenden Szenen 
des römiſch-kampaniſchen Genres find oft mehr derb als 
kunſtreich. Beſſer find die Eroten- und die Amorettenjzenen 
des helleniſtiſchen Genres; ſie befigen nicht felten viel Anmut. 

Die Wände der PBaläfte, die die Klatfer und die Vor- 
nehmen Roms ſich namentlich in ſpäterer Zeit errichtet haben, 
ind uns in ihrer Ausftattung nicht erhalten geblieben. 
Stud und Marmor, Bronze und wahrjcheinlich auch Elfen- 
bein und Holz haben dabei eine bedeutſame Nolle gejpielt, 
vielleicht auch foftbare Stoffe, wie fie die Römer im lebten 
Sahrhundert der Nepublif und in der Satferzeit aus dem 
Driente vielfach mitgebracht haben. Aber wir find hier ganz 
auf Vermutungen angewiejen; ebenjo in der Ausitattung 
der Zimmerdeden, denn auch von ihr iſt ung nichts erhalten 
geblieben. Das was Trümmer lehren, läßt eine farbige 
Behandlung vermuten. 

Der Fußboden dagegen iſt vielfach. Gegenftand funjt- 
gewerblicher Betätigung. In frühefter Zeit ift er wahrſcheinlich 
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nur ein feitgejtampfter, vielleicht mit Tierblut noch gefeftigter 
Eſtrich geweſen, aber ſchon in kretiſch-mykeniſcher Zeit tft er, 
wenigſtens in den Königspaläften, mit Steinplatten belegt. 
Db das griechiiche Haus in allen Räumen eine Bededung 
des Fußboden3 beſeſſen hat, darf man füglih in Zweifel 
ziehen; das römische Haus der Blütezeit hat fie dagegen 
durchgängig gehabt. Atrium und Beriftyl, wie auch die 
einzelnen anderen Räume waren mit Steinplatten ausgelegt, 
über die wahrjcheinlich in den Zimmern Gewebe ausgebreitet 
waren. Vielfach aber fette fich der Boden auc aus Moſaik 
zuſammen, ſowohl aus Plattenmojaif wie aus Stiftmoſaik. 
Und dann hat er ficherlich faſt immer einen farbenreichen 
Eindruck hervorgerufen. Abbildung ſ. TafelXXX unten rechts. 
Über Moſaik wird im fünfzehnten Kapitel noch zu Sprechen fein. 

Das Mobiltar war nicht allzu reichhaltig. Im Atrium 
und im Periftyl hat man wahrscheinlich einzelne Werfe der 
Bildhauerfunft aufgeftellt, Ahnenbilder und anderes; auch 
befand ich vielfach im Atrium ein Marmortiſch als Altar 
für die Opfer. Einzelne kunſtgewerbliche Erzeugnifje, mie 
Schalen, Kannen, Krüge, Vaſen, haben ſich wahrjcheinlich 
in den Räumen befunden, ebenjo Toilettegerätfchaften und 
einzelne Stühle in den Frauengemächern. Abbildungen 
jolher Stühle auf Tafel XIX oben. Im Spetjefaale 
waren drei Wände von den Lagern eingenommen, auf 


die man ſich während des Ejjens legte, auf den einen Arm 


gejtügt, den einen Fuß untergefchlagen. Auf Heinen Tifchen 
befanden fich die Speifen. Auch Kandelaber und Lampen 
für DI, zum Anhängen an die Kandelaber oder zum Auf- 
jtellen auf bejonderen Unterfägen, haben nicht gefehlt. 
Kletvungsftüde und Wertfachen hat-man in Truhen und 
Kaften einfachiter Art verwahrt; font aber hat man an- 
ſcheinend wenig Gerät bejejfen. Bettgejtelle fcheinen erſt 
allmählich zur Einführung gelangt zu fein; wir haben leider 
gar feine fichere Kunde über die Ausftattung der Schlaf- 
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räume. Wandbrunnen und Springbrunnen haben die fpäteren 
Gärten immer aufgewiefen. Abbildung ſ. Tafel XIV unten. 

Sn unferer Kenntnis der antifen Gartenkunſt find mir 
auf die Wandmalereten und fchriftlichen Überlieferungen an- 
gemwiejen. Bereits während der Haffiichen Zeit hat man hie 
und da in Griechenland begonnen, Straßen und Plätze mit 
Bäumen zu bepflanzen. Namentlich aber hat man in und 
um die Gymnaſien herum eine Art von gärtnerifchen An- 
lagen gejchaffen. In helleniftifcher Zeit rühmen die Schrift- 
jteller die Gärten und öffentlichen Parkanlagen Kleinaſiens 
und Unterägyptens, die fchönen Büſche und Bäume nicht 
nur, fondern auch die künſtlich aufgehöhten Ausfichtspunfte. 
Bejonders Ulerandria genießt Ruf. In der Ölanzzeit Roms 
tft die Stadt fait ringsum von Gärten umgeben, die die 
Kaifer und die Großen jener Tage, ein Julius Cäfar, An- 
tonius, Nero, eine Domitia und Agrippina, ein Mäcenas, 
Lucullus, Salluft, angelegt haben. Dieſe Gärten werden 
mit der Zeit der Offentlichfeit zugänglich. Auf ihren Land— 
gütern, insbeſondere auf ihren Landſitzen, ihren Villen am 
Meere und in den Albaner und Sabiner Bergen, rufen die 
reihen Römer architeftonifch gegliederte Gärten hervor, die 
jte in verfchiwenderijcher Fülle mit den aus Griechenland 
in Maſſen herangeführten Marmor- und Bronzebildwerfen 
oder deren Nachbildungen ſchmücken. Die regelmäßig auf- 
geteilten, meift auf die verlängerte Hauptachfe des Gebäudes 
angeordneten Gartenanlagen, die an die äußere Form des 
griechiihen Gymnaſions anfnüpfen, find von Buchsbaum 
eingefaßt, von Zypreſſen, Eichen und anderen Bäumen um- 
geben. Heden und Büfche pflegt man zu befchneiden. In 
der Campagna befinden fich zahlreiche, 3. T. ſchon mit Ge- 
mwächshäufern ausgejtattete Gärtnereien, die ihre Erzeugniſſe 
nah Rom liefern; faft täglich bringen Eilfchiffe von Unter- 
äghpten ‚blühende Pflanzen und Blumen nad Rom. In 
Nom felbjt entjtehen stattliche, regelmäßig bepflanzte öffent- 
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liche Blabanlagen. Im Bürgerhaufe pflegt man auf den 
Fenfterbrüftungen und auf den Söllern Blumen; im Pertityl 
jtehen Blütenpflanzen und immergrüne Büfche; hinter ihm 
legt man einen ſchmalen Garten an und verlängert ihn noch 
durch eine gemalte Gartenperjpeftive. Oft muß dieje allein 
den fehlenden Garten erſetzen (Tafel XIV unten). Diefe 
Neigung zur Gartenfunft tragen die Römer auch in Die 
von ihnen eroberten Provinzen, nach Afrika fo gut wie nach. 
Gallien uſw. 


Teil B. Arbeiten aus Bronze, Gold und Silber 
Behntes Kapitel, 
Arbeiten aus Bronze 


Die antife Welt fteht, wie wiederholt betont, noch im 
Bronzezeitalter, als fie bereits eine beivundernswerte Kultur 
befigt. Es jcheint, als ob die Erzählung, daß Glaufos von 
Chios im fiebenten Jahrhundert vor Ehrifto die Eigenfchaft 
des Eiſens, ſich ſchweißen zu laſſen, erjt entdeckt habe, zeitlich 
zum mindeften richtig iſt. Man darf auch mit Erich Pernice 
und anderen getroſt unterftellen, daß er die weitere Eigen- 
ichaft des Eiſens gefannt habe, ſich Durch Behandeln mit 
Holzkohle in Stahl, durch öfteres Ausfchmieden in Schmiede- 
eifen umwandeln zu lafjen, und daß er weiterhin die Eigen- 
ichaft des Stahles, ſich durch Abfchreden in Waſſer Härten 
zu laſſen, bewußt angewendet hat. Jedenfalls treten erſt 
vom fechiten Jahrhundert vor Chriſto an Arbeiten auf, deren 
Heritellung ohne Stahlwereuge nicht denkbar tft. j 

Giferne Geräte find fo gut wie gar nicht auf ung ge- 
fommen. Das mag feine Urjache darin haben, daß der Roſt 
das Eifen zerfrißt und bis auf das letzte Atom in zerbrödeln- 
des Eiſenhydroxyd ummandelt. Die Bronze dagegen erleidet 
durch den befannten Patinierungsporgang wohl auch eine 


* 
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Umwandlung in fohlenfaures Kupferorydul. Aber wenn 
auch diefe Umwandlung allmählich von außen nad) innen 
fortjchreitet, jo bewahrt jte doch nicht felten den inneren Zu- 
jammenhang des Stüdes, ja, jte läßt ſogar zuweilen den 
inneren Kern von Bronze unberührt, jo daß dieſer dann das 
Yuseinanderfallen des Stüces verhindert. Deshalb jind uns 
mehr Gegenjtände aus Bronze erhalten geblieben. 

Im übrigen hat jedoch die antife Welt auch tatfächlich 
eine Borliebe für Arbeiten aus Bronze und eine Ab— 
neigung gegen- funjtgewerbliche Arbeiten aus Eiſen bejefjen. 
Das liegt im Wejen der antifen Völker begründet. Ihnen 
wohnt nicht das dem Eiſen verwandte Gefühl für das Feſte, 


Kernige, kräftig Ernſte und vielleicht auch etwas Finftere des 


Eiſens inne; fie lieben die glänzende, hellfarbige, leuchtende, 
feine, leicht zu gießende und zu treibende Bronze. Meist 
wahren ſie das Mifchungsverhältnis neun Kupfer zu eins 
Zinn. Das Kupfer kam von der Inſel Eypern (Kypros) 
und von den ſpaniſchen Kupferbergwerfen, das Zinn ſchon 
in borgejchichtlicher Zeit aus Cornwall in England. Es 
deutet aber vieles, wie ſchon früher erwähnt, darauf hin, 
daß man bereits in vorgejchichtlicher Zeit ſchon aus Süd— 
und Dftaften über die alte Einfuhrftelle der Landenge von 
Suez das Zinn nach Europa gebracht hat und daß auch die 
Griechen auf dieſem Wege Zinn erhalten haben neben dem 
britiſchen. 

Wir können im allgemeinen drei Perioden unter— 
ſcheiden in der Entwicklung des Bronzegerätes. Eine archa— 
iſche, die von etwa 1000 bis 650 vor Chriſto geht; eine Blüte- 
zeit, Die von 650 bis etwa 300 vor Chrifto reicht, und eine 


helleniſtiſch-römiſche Zeit, die von 300 vor Chrifto bis etwa 
300 nach Chriſto zu rechnen tft. 


—*— 
vs 


Aus der ältejten, der archatfchen Zeit, die ungefähr 
mit dem geometrischen Stile der Vaſenmalerei zufammenfällt, 
ind uns Weihgefchenfe erhalten, die man durch die Aus- 

Lehnert, Geſchichte des Kunſtgewerbes 1 4 
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grabungen von Dlympia, Dordona, Agina aufgedeckt hat. 
Bor allem trefflich gearbeitete Dreifüße aus ftarfen Streifen 
bon Bronzeblech zufanmmengentetet, durch eingegrabene Kreis— 
und Bidzadlinien verziert. Dann aber auch gegofjene Drei- 
füße, in denen bereit3 menschliche und tierifche Figuren als 
Schmuck auftreten. Ahnlich find die Keſſel geftaltet, die auf 
den Dreifüßen ihren Bla finden. Vereinzelt fommen gra- 
vierte Bleche fire Sicherheitsnadeln und ähnliches vor, deren 
Berzierungen aber anjcheinend nur mit gehärteten Bronze- 
inftrumenten eingegraben jind. In den Dreifüßen entwickelt 
ih die Bronzefunft diefer Periode nämlich immer weiter; 
Dreifüße aus Olympia und Metapont zeugen davon. Be— 
deutende Erzgießer des ſechſten Jahrhunderts find Rhoikos 
und Theodoros von Samos. Jenem wird die Erfindung 
des Hartlots, dieſem die der Metalldrehbank zugeſchrieben. 
Bedeutſame techniſche Fortſchritte hat das ſechſte Jahrhundert 
unzweifelhaft aufzuweiſen. So lernt man in ihm auch 
kleinere Gegenſtände aus verlorener Form und hohl zu gießen. 
Vgl. die Abbildungen Tafel XV oben. 

Bon Fonten, wo fich folcherart die Bronzetechnif ent- 
wickelt hat, gelangt ſie im jechjten und fünften Jahrhundert 
nach dem griechiichen Feftlande, wo man eine ausgebreitete 
Tätigfeit entfaltet. Wenn auch das meijte Bronzegerät dem 
täglichen Gebrauche dient, fo bildet man doch, wenn mög- 
lich, einzelne Teile kunſtgewerblich durch, zum Beifpiel Die 
Henfel, die Füße, die Griffe, Beichläge, Anſätze uſw. Alles 
modelliert man ın Wachs und gießt es aus verlorener Form. 
Selbſt wenn einzelne Teile fich immer und immer wieder— 
holen, hat man nur jelten für die Wachsform fich eine be- 
ſondere Form aus Stein gejchaffen und daraus das Wachs- 
modell gewonnen. Wohl aber hat man fich für verzierte 
Bronzebleche, wie fie vielfach an Spiegeln auftreten, Hleinerer 
Geſenke aus Stein oder vielleicht auch aus Metall bedient, 
in die man mit Bleiplatten die Bleche hineingejchlagen oder 
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mit Holz- und Metallwerkzeugen hineingetrieben hat. Über- 
haupt hat man auf Unterlagen von Blet oder Pech immer 
eifrig die Bronze getrieben und graviert, jogar vielfach auch 
eingelegte Arbeiten ausgeführt. Streitwagen aus Bronze- 
guß, Bronzepanzer mit gravierten Darftellungen, vor allem 
jedoch die Heinen forinthiihh-argiviichen Neliefs hat 
man gejchaffen. Diefe forinthiich-argtvifchen Reliefs waren 
in Formen gepreßte, dünne Bronzereliefs, die man an alle 
möglichen Geräte al3 Schmud anfeßte, ganz bejonder3 an 
Spiegel beim Übergang bom Griffe zur ‘Platte. Denn der 
Spiegel ſelbſt bejtand immer aus einer polierten Metall- 
platte. 

Spiegel bildeten in der Bronzezeit der zweiten Periode, 
der Blütezeit, ein wichtiges Erzeugnis, dem ſich überall 
die Aufmerkſamkeit zumandte. In ihnen zeichneten ſich be- 
ſonders die Etrusfer aus, die überhaupt in der Metalltech- 
nik Meifter waren. Sie gravierten die Rückſeite der Spiegel 
mit Darjtellungen, die meiſt dem tonifchen und fpäter dem 
attiichen Kunftkreife entnommen und oft von hinreißender 
Schönheit waren. Dieje etrusfifchen Spiegel haben gleich 


ven Gefähen, die die Etrusfer aus Bronzeblech getrieben 


und durch Niete zuſammengeſetzt haben (Tafel XV unten), 
einen überall begehrten Handelsartifel abgegeben. Ebenſo 
haben ſich die etruskiſchen Dreifüße über die ganze damalige 


Welt verbreitet; ſie wie die zugehörigen Keſſel zumeiſt durch 


ioniſch⸗attiſche Vorbilder beeinflußt. S. Tafel XV. 

Der Spiegel hat durchweg für die Bronzekunſt der 
antiken Welt eine große Rolle geſpielt. Meiſt beſtand er aus 
einer blankpolierten Scheibe von Bronzeblech. Ihr gab man 
eine Faſſung und einen Griff, gewöhnlich auch eine Blei- 
unterlage. Um eine Art Standipiegel zu gewinnen, ſteckte 
man den Spiegel auf einen Unterjab, den meijtens eine weib— 
liche Figur bildete. Liebesgötter umflatterten den Übergang 
vom Kopfe der Trägerin zum Spiegel. Dieje Spiegel, deren 
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man ſich etwa von 550 bi3 450 vor Chrijto bedient hat, 


wurden abgelöft von den Klappipiegeln, die im mejent- 
lichen aus zwei durch ein Gelenk verbundenen Scheiben be- 
jtanden. Die eine Scheibe war als Spiegel blanfpoliert, 
die andere, der Dedel, meiſt plaftifch verziert mit Dar- 
jtellungen aus dem Dienfte der Aphrodite und des Dionyſos. 
Abbildungen auf den Tafeln XVI und XII. 

Ebenfalls Totlettebeftandtetle jcheinen die fogenannten 
präneſtiniſchen Ciſten geweſen zu fein, die man in zahl- 
reichen Stüden gefunden hat. Es find zylindrifche Gefäße, 


deren Wandungen graviert find. Vgl. Tafel XVII unten. 


Sm fünften und vierten Jahrhundert begegnen mir 
außerdem noch zahlreichen Schönen Krügen, Vaſen, Schalen, 
die fih in Ihrer Form im allgemeinen an die Tongefäße 
ihrer Zeit anlehnen. Namentlich Kleine, zierliche Schalen aus 
Bronze fallen durch die Feinheit ihrer Formen auf. - 


ne — 
ü — — 
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Für die dritte, die helleniftifch-römifche Periode 


der Bronzearbeiten in der antifen Welt, haben uns die Aus— 
grabungen von Pompeji und von Bosco reale bei Pompeji, 
auch die von Priene an der Weſtküſte Kleinaſiens viele und 
wertvolle Belege geliefert. Die Küche iſt reich ausgejftattet 
mit Sieben, mit Töpfen, Pfannen, Näpfen,. Kafferollen, 
Lampen und Lampenunterfägen aus Bronze, mit Kohlen— 


pfannen und Stövchen, nach Art der Wärmedfchen unjerer 


Marktfrauen. Was die Hausfrauen eingefauft haben, wie— 
gen jte mit einer Handmwage aus Bronze nach, deren Lauf- 
gewichte al3 Tiere, oder Früchte, oder Köpfe gebildet find; 


die Gteblöcher find in zierlichen Muftern über die Fläche ver 


teilt; die Ofen der Kafferolfenftiele noch mit einer Zierat 
umgeben. Große Eimer auf breitem Unterfage mit Löwen— 
füßen und Tierhenfeln fommen vor; Prachtgefäße zahlreicher 
Art fehlen nicht, fo Kratere, den Wein mit Waffer zu mijchen, 


oder Gießgefäße in Form eines Ziegenjchlauches mit feinge- 


bildeten Henkel, dem figürliche und andere Motive zur Zierde 
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dienen. Vielfach wachen die Henfel aus Köpfen heraus. 
Abbildungen auf den Tafeln XVIN und XIX unten. 

Sn den Zimmern jtellt man Standelaber auf, die aus 
dreiteiligem niedrigen Fuße mit ſchlankem, kanneliertem 
Schafte aufwachjlen; oben Afanthusblätter oder Arazeen— 
blüten. Figürchen an Baumftämmen oder auch Fauns— 
geitalten aus Bronze tragen die Lampen auf den Tiſchen; 
Bronzetifche rückt man an die Nuhebetten heran, auf denen 
man zur Mahlzeit Platz nimmt. Auch diefe Ruhebetten find 
aus Bronze gefertigt, das heißt der Rahmen für das fiffen- 
- belegte Lager und auch das Kopfgeitell find aus Holz, die 
Füße und Beichläge dagegen aus Bronze gearbeitet. Viel— 
fach ift diefe Bronze nochmals mit Silber und Kupfer ein- 
gelegt, jo daß dieſe blanfgehaltenen Bronzearbeiten einen 
warmen, farbenprächtigen Eindruck hervorrufen. Val. die 
Tafeln XVU bis XIX. Auch Seſſel aus Bronze hat man 
gefertigt, wie die Abbildung auf Tafel XXI oben ehrt. 


Elftes Kapitel 
Arbeiten aus Gold und Silber 


Die Alten haben neben Gold und Silber noch das Elef- 
tron verarbeitet, eine Mifchung von Gold und Silber, die 
jich in der Natur gefunden hat, die fie aber auch künstlich 
hergeitellt haben. Man hat Gold und Silber an mancher- 
(et Stellen der antıfen Welt bergmännifch gewonnen, aber 
auch vielfach aus Aſien, Afrifa und Spanien eingeführt. 
Die archaifche Zeit hat ung nur dürftige Proben der 
Goldſchmiedekunſt überliefert, Diademe aus dünnen Gold- 
blech mit eingedrücten Figuren und Zieraten. Die Urbeiten 
verraten ziemliche Unbeholfenheit; man hat die Formiteine, 
in. die man das Goldblech eindrückte, im Einfuhrhandel er- 
halten und jie nicht immer ganz richtig zu verwenden ge- 
wußt. Diefer archatjchen Zeit, und zwar dem tonifchen Ktreife 
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gehört auch der berühmte Goldfund von PVettersfelde an, 
wenngleich er in Südrußland entitanden ift. Südrußland 
war aber damals von tonifchen Koloniſten bejebt. 
Dagegen entwidelt fich in der zweiten Periode der 
Metallbildnerei im fiebenten und fechjten Sahrhundert 
in $onten eine Goldjchmiedefunft, die aus Blechen, Drähten 
und Goldfügelchen jehr bemerfenswerte Arbeiten herzuftellen 
weiß. Rhodos, Delos, Melos find Fundorte für folche Ar- 
beiten geweſen. Goldplättchen zum Beiſpiel ſind mit ge— 
triebenen Figuren von Göttinnen, Löwen und dergleichen 


verziert, feine Streifen ſind aufgelötet, Bommeln an Ofen 


angehängt, Nofetten, Greifentöpfe, Granatäpfel als Motive 
verwandt. Fein gewundene Drähte, zierlich gejtaltete voll- 
runde Figürchen treten Hinzu. So find zum Beiſpiel Ohr— 
gehänge gebildet, die mit zwei gewundenen Drähten herab- 
hängen und dann wieder umbiegen, um Figlicchen zu tragen. 
Bol. die Abbildung auf Tafel XX oben. 

Die Goldfügelchen, die Granulä, find vielfach den 
Drähten und Streifen als Zierat aufgelegt. Während die 
ioniſchen Goldarbeiten, auch wenn die Drähte gebogen und 


granultert find, immer eine Unterlage von Golöblech be- 


ſitzen, find die etruskiſchen Goldarbeiten ftet3 frei hergeftellt. 
Fibeln, Nadeln, Ohrgehänge jind aus Drähten und Gra- 
nulä in feinster Filigranarbeit gefertigt; jie bleiben dem 
Stil nach bis ins ſechſte Jahrhundert rein etrusfifch und 
unterliegen exjt dann der tonifchen Nichtung. Etruskiſche 
Gräber haben viele jolcher Beiſpiele geliefert. Abbildungen 
auf Tafel XX in der Mitte. 


Arbeiten des fünften und vierten Jahrhundert vor 


Chrifto haben jich in den Gräbern der Krim, überhaupt 
Südrußlands gefunden, wo griechifche Kolonien lange be- 
jtanden haben. Die Funde aus diefen Gräbern jtimmen, 
wenngleich fie ihren eigenen Typus nicht verleugnen, Doch in 


der Hauptjache mit denen aus Griechenland und Süditalten 
? . 
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überein. Köcherbejchläge und zierliche Gehänge verraten in 
Ihrer Ausführung, daß nicht mehr wie einjt der Material- 
wert im Vordergrunde jteht, jondern die funftvolle Arbeit. 

Die helleniftiiche Zeit hält daran feit; ihre Ohrgehänge, 
Halsketten, goldenen Kränze, Gürtel und Gürtelſchließen jind 
ausgezeichnet gearbeitet und von hervorragend guter Er- 
findung. In den Ohrgehängen bildet meiſt eine Scheibe oder 
ein Halbnond das Anfangsjtüd, von dem an feinen Kett— 
chen Bommeln, Quaften, Bierjtücde aller Art, Figücchen, 
auch Steine herabhängen. Die Halsfetten ſetzen ſich zumeift 
aus mehrfachen Neihen feiner Ketten zufammen, an denen 
wiederum zierliche Tropfen, Duaften, Bommeln an Klettchen 
hängen. Die Kränze bauen fich aus Blättern und Blüten 
mannigfachiter Art auf, aug denen wiederum Figuren auf- 
jteigen. Siehe Tafel XX unten Iinfe. 

In römiſcher Zeit erft verliert fich allmählich das feine— 
Empfinden, wie es die Abbildung Tafel XX unten rechts 
noch zeigt. Man trägt in Augufteischer Zeit bereits Schmuck— 
jtüce, die nur noch durch die Menge des in ihnen verarbei- 
teten edlen Metalles wirken. Zum Beiſpiel haben Damen 
jener Tage, wie Grabfunde gelehrt haben, goldene Arm— 
bänder vom Gemichte eines halben Kilogrammes getragen. 

Das Silber hat man viel verarbeitet. Allein e3 wider— 
jteht den Einwirkungen der Erde nicht jo wie das Gold, des- 
halb iſt uns aus den älteren Zeiten jo qut wie nichts von 
Silberarbeiten erhalten geblieben. Ein Trinkhorn von Ta- 
rent, ein Rhython, gehört dem fünften Jahrhundert vor Chriſto 
an. Es zeigt in voller Naturtreue den Kopf eines jungen, 
noch geweihlofen Hirſches als Becher. Die Augen beitehen 
aus PVerlmutter, das Innere der Ohren ft vergoldet, die 
Naſenlöcher find ſchwarz emailliert. In der Krim hat man 
zahlreiche Silbergefäße gefunden, darunter die berühmte Vaſe 
von Nifopol, die um 400 vor Chrifto gearbeitet iſt und 
. Skythen beim Zähmen milder Pferde zeigt. Auch das dritte 


56 Die Haffifche Zeit. Griehenland und Rom 


Sahrhundert hat aus dem ionifchen Streife, dem die Krim— 
funde angehören, manches aus Gräbern zutage gefördert. 
Auch aus Tarent einen Schabfund mit einer prächtigen 
Schale. Der helleniftiichen Zeit gehören dagegen zwei Silber— 


jhalen aus Agppten an, Die den Kopf einer Herafles und | 


den einer Mänade zeigen. Die an bon ae ſ. Tafel 
XXI unten links. 

Auch Stüde de3 berühmten Silbertundes von Hil- 
desheim, den man, beim Ausgraben eines Schießſtandes 
bei Hildesheim gefunden hat, gehören dem helleniftifchen 
Formenfreife an. Der Fund galt lange als Silbergejchtrr 
des Varus, das er in der Schlacht im Teutoburger Walde 
verloren haben ſollte, alfo im Fahre 9 nach Chrifto. Cs 
icheint jedoch, daß es das Tafelgerät eines römiſchen Heer- 
führer3 fpäterer Zeit gewejen tft, weil ihm Stüde aus dem 
zweiten Jahrhundert nach Ehrifto angehören. Aber es finden 
fich darunter auch Geräte aus Augqufteiicher und ſolche aus 


helleniftifcher Zeit, und dadurch gewinnt der Fund von Hildes- 


heim folche Bedeutung. Insbeſondere ftellt die Athena-Schale, 
die die Göttin Athene in getriebener Arbeit ſitzend als Mittel- 
ſtück zeigt, ein ausgezeichnetes Werk dar, das währſcheinlich 
ein griechiſcher Künftler des pergameniſchen Kreiſes in Klein— 


aſien im zweiten Jahrhundert vor Chrifto gejchaffen hat. 


Abbildung diefer Schale fiehe Tafel XXU oben. Der 


Augufteifchen Zeit, wahrſcheinlich von einem. griechifchen 
Toreuten in Rom gefchaffen, gehört der große Strater an, 
den Ranken als Wafjerpflanzen umfpielen, während Putten 
mit Dreizad und Angel allerlei Seetteren, Hummern, Krabben, 
Seeigeln nachitellen. Augufteifch find auch der Yorbeerbecher 
und mehrere andere Stüde des Jundes. 

In der Augufteifchen Zeit trat im Silbergeſchirr eine 
mehr klaſſiziſtiſche Richtung auf. Ihr gehören die Stücke 
des umfangreichen Silberfundes von Bosco reale an. 


Endlich hat man noch in Bernady in der Normandie einen 


Arbeiten aus Ton 57 


großen Silberfchaß gefunden, der vorwiegend römijchen Ur- 
ſprungs ift, der aber auch Silbergeräte gallischer Herkunft 
enthält, alfo Arbeiten, die unter römischer Herrschaft in . 
Gallien entitanden find. Vgl. die Tafeln XVI und XXI 
unten. 


Zeil C. Arbeiten aus Ton, Stein, Glas 
Zwölftes Kapitel | 
Arbeiten aus Ton 


Die Gefäße und Geräte, die das Haffische Altertum aus 
Ton bergeftellt hat, find nicht nur funftgefchichtlich von be- 
jonderer Bedeutung, fondern auch vom allgemeingejchicht- 
then und vom Fulturgejchichtlichen Standpunkte aus. Denn 
die Griechen haben ihre Tongefäße immer mit Malerei ver- 
ziert und dieſe Bajenbilder bilden für ung eine unſchätz— 
bare Duelle des Wiſſens. Sie find nicht nur ein Abglanz 
der verlorengegangenen Wandgemälde, jondern zugleich 
eine getreue Schilderung alles deſſen, was in Scherz und 
Ernjt, was auf den Höhen von Kunft, Literatur und Po— 
litik, und was im altgemwohnten Gleiſe de3 täglichen Lebens 
die griechiſche Welt befchäftigt Hat. Daher die große Wichtig- 
feit, die der Geſchichte der Vaſenmalerei innewohnt. 

Im allgemeinen unterfcheidet man vier Perioden: a) Die 
Zeit des geometrijchen Stile, b) die Zeit des frühattiſchen 
Stiles, e) die Zeit der ſchwarzfigurigen Malerei, d) die Zeit 
der rotfigurigen Malerei. In der Negel hängt man eine 
fünfte Bertode unmittelbar an, e) die Zeit der helleniſtiſchen 
Keramik. Die zweite Beriode bezeichnet man wohl aud) als 
die Zeit der mykeniſch-morgenländiſchen Einflüffe. 

Die Gejchichte der Vaſenmalerei befchäftigt ſich vornehm— 
th nur mit den Gefäßen und nicht mit den anderen, be- 
malten und unbemalten Erzeugnifjen aus Ton. Wir fafjen 
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hier natürlich nicht nur die Gefäße, ſondern auch alle an- 
deren Erzeugniffe der Haffischen Keramik ins Auge, ins— 
bejondere noch f) die bauferamifchen Erzeugniffe und g) die 
Erzeugnifje der Kleinbildneret. 

Zunächſt die Gefäßferamif der Hafjtischen Zeit. Die 


J 


(9 


Gefäße find urfprünglich alle nur fiir den Gebrauch be- F 


ſtimmt. Auch nach der Bemalung ſind ſie in der Hauptſache 
Gebrauchsgeräte geblieben. Viele ſind aber dann doch nur zu 


Zierſtücken geworden. Die wichtigſten Formen ſeien ange⸗ 


führt. Große Gefäße ſind der Pithos, meiſt ein Krug ohne 
Fuß, und der Stamnos, ein dickbauchiges Gefäß mit kurzem, 
weitem Halſe und mit zwei Henkeln am Bauche. Beide find 
urjprünglich VBorratsgefäße. Ebenfo die Amphora, die ih 
(ih dem Stamnos, aber jchlanfer gejtaltet iſt und ihre zwei 
Henkel am Halfe trägt. Zum Wafjerholen dagegen bejtimmt 
tft die Hhdria, der Waſſerkrug, ein Gefäß mit kurzem, jchma- 
lem Fuße, weiten Bauche, ziemlich fchlanfem Halje und 
breitem Mundftüde. Am Bauche figen ein Fräftiger Haupt- 
henfel und gewöhnlich zwei Heine jeitliche. In der Hydria 
bewahrte man das Waſſer auch auf. Das DI dagegen in 
der Lefythos, einem ſchlanken, langhaljigen Gefäße mit 
trichterartigem Mundſtücke, henfellos oder mit einem Henfel 
am Halfe. Die Lekythos wird fpäter vielfach als Grabzierde 
verwandt. 

Das Waſſer fühlte man im Piyfter und miſchte es im 
Krater mit Wein. Beide Gefäße find geradlinig, eimerartig, 
oben weiter al3 unten, mit furzem Fuße und zwei darüber- 
ſitzenden fräftigen Henfeln verjehen. Als Kannen benubte 
man die Dinochoe, die Weinfanne, und den Prochus, die 
Waſſerkanne. Beides bauchige Kannen bon gedrungener 
Form und kurzem Halfe, gejchweiften Ausguffe und hoch— 


gezogenem Henfel. Ein Heiner Krug, der Aryballos, hat meist 
furze, gedrungene Form und zwei Henkel. Zum Trinken 


endlich dienen der Sfyphos, der zweihenklige Becher ohne 


⸗ 
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Fuß; der Kantharos, der zweihenklige Becher mit Fuß; Die 
Phiole, die flache Trinkjchale ohne Fuß, und der Kylix, Die 
Trinkſchale auf hohem Fuße. Auch das Trinfhorn, der 
Rhython, fommt vor. 

a) Die Zeit des geometrifchen Stiles, bon etwa 
1000 bis 700 vor Ehrifto. 

Die ältefte griechtfche Keramik hat von der mykeniſchen 
anjcheinend nur den jchwarzen Firnis, nicht aber die freie 
Deforationsmwetje übernommen. Denn die Erzeugniffe werfen 
jehr urwüchjtge Formen und Verzierungen auf. Die Ver- 
zierungen find meiſt in fonzentrifchen Bändern um die Ge- 
fäße herumgelegt, als Zidzadlinten, al3 Reihen von Sternen, 
Duadraten, Nauten, Hafenfreuzen, als geradliniger laufender 
Hund uſw. Der Ton tft vorwiegend gelblich bis graubräun- 
lich von Farbe, der Firnis ſchwarz, nicht immer tief getönt. 
Allmählich treten an Stelle der bloßen Lintenornamente 
figürliche Zieraten, aber auch in Bändern angeordnet. So 
auf den Dipylon-Vaſen, das find urjprünglich große 
Vorratsgefäße. Ste werden aber meiſt auf den Gräbern 
aufgejtellt, die Opfergaben aufzunehmen, und infolgedefjen 
werden ſie von den Malern bedeckt mit Darjtellungen von 
dem Verftorbenen, von jeinen Taten, von feiner Beiſetzung. 
Dipplon-Bafen nennt man fie, weil man fie auf dem großen 
Friedhofe zuerit gefunden hat, der fich im alten Athen vor 
dem Dipplontore erjtrecte, dort, mo von dem im Nordweften 
gelegenen Tore die Via facra, die Deilige Straße, nad) 
Eleuſis führte. Diejen Friedhof hat man 1872, 1891 und 
weiter noch durch Ausgrabungen näher fennengelernt. Auf 
diejen Dipylon-Bajen find die menjchlichen Figuren in ganz 
urwüchjiger Weife wie Ornamente aneinandergereiht; fie 
jind von der Seite her gejehen dargeftellt, die Bruft aber 
bon vorn gejehen. Auf den Leichenwagen blickt man von 
oben her; die Ruderer auf den Schiffen find übereinander- 
gejegt anjtatt nebeneinander ujw. Neben vielen Fleineren 
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fommen Gefäße bis zu 2 m Höhe vor. Abbildung einer. 


Dipylonvafe auf Tafel XXII oben links. 

b) Die Zeit des frühattifchen Stiles oder der 
mykeniſch-morgenländiſchen Einflüffe, von etwa 700 
bis 600 vor Chriſto. 

Als der geometrische Stil fich faſt totgelaufen hat, er- 


wachjen ihm von Oſten her neue Anregungen. Der my 


keniſche Stil hatte fich in Jonien gehalten und dort mit 
morgenländifchen Crrungenjchaften verquicdt. Er fam nad) 
Öriechenland mit den alten Heldenltedern und brachte den 
Vaſenmalern die Palmette, den Löwen, die ftilifierten Pflan— 
zenornamente de3 müfenifch-morgenländijchen Formenkreiſes. 


Die Vafenmaler nahmen dieje Deforationsmotive willig auf 


und ließen fie neben ihre alten, in Reihen geſetzten Streifen, 
Männer und Tiere in Linienzieraten treten. So entjteht ein 
Miſchſtil, der doch der Eigenart nicht entbehrt. Darftellungen 
aus der Mythologie und aus den alten Heldenliedern, den 
Epen, find oft von merflihem Werte; berühmt die Neſſos— 
Amphora. 

c) Zeit der [hwarzfigurigen Malerei, etiva 600 
bis 500 vor Chrifto. 


Der Ton, den man zu den Gefäßen verwendet, wird 


bejjer und feiner; er gewinnt im Brande rote bis gelbrote 
Farbe. Die Figuren und Drnamente werden mit dem ſchwar— 
zen Firnis auf den roten Grund gemalt, ftehen alſo ſchwarz 


auf rot. Daher der Name der Stilpertode. Anfangs ordnet 


man noch in Streifen an. Allmählich aber befreit man ſich 
davon, das Drnament tritt zurüd, die figürliche Darftellung 
wird zur Hauptfache. Einzelheiten in den Figuren werden 
mit ſpitzem Gtichel eingerikt, jo daß die rote Farbe wieder 
erscheint. Vielfach der Töpfer zugleich der Maler; oft aber 
auch beide getrennte Berfonen. Als Töpfer und Maler find 
meist Metöfen tätig, Fremde, die unter Staatsihuß das 
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Handwerk ausüben; nicht den Freien gleichgeachtet, aber 
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auch nicht Unfrete. Später viele Sklaven, die unter tüch- 
tigen Werfmeiftern in Fabriken arbeiten. Die Fabriken mie- 
der jind von fapitalfräftigen Unternehmern griechischen Blutes 
errichtet. Berühmt die Francoi3-Bafe, deren Meifter Er- 
gotimos, der Töpfer, und Klitias, der Maler. Abbildung 
diefer Vaſe auf Tafel XXI oben rechts. Auch zahlreiche 
- andere Meifter befannt, darunter Nikofthenes, von dem noch 
über Hundert Arbeiten vorhanden find. Die Erzeugnifje von 
AUttifa wurden am meisten gejchäßt, unter anderen auch viel 
nach Etrurien ausgeführt. Die Gegenjtände der Darftellung 
jind ungemein: verjchiedenartig; das tägliche Leben auf De 
und Straße, in Haus und Hof und Feld und Hain, ı 
Freude und Luftbarfeit geben die Borwürfe für die aler 
ab. Doch ebenjo die Taten der Götter und Helden, ins— 
befondere die Arbeiten des Herafles und das Barisurteil, 
ferner die Yuftigen Feſte des Dionyjos. Das und vieles, 
vieles andere noch jchildern die Vaſenmaler der jchwarz- 
figurigen Zeit mit großer Steherheit und oft feinem künſt— 
fertichen Berjtändnis. Es ift nicht immer leicht geweſen, das 
gewählte Motiv den gekrümmten Flächen der Umphoren und 
Hydrien, der Trinfjchalen und Trinfbecher anzupafjen., Aber 
die Maler haben e3 mit großem Geſchick verjtanden. 
Wichtige Gefäße jener Zeit die Breisamphoren, in 
denen der Gieger der Banathenäen das DI des Heiligen Ol— 
baumes empfing. Die Banathenäen waren Feſte, die man 
zu Ehren der Athene abhielt. Die großen alle fünf Jahre, 
die fleinen jedes Jahr. Sie beftanden in feierlichem Um— 
zuge, Opfern uud gymnaſtiſchen Spielen. Auf jeder Am— 
phora tjt die Göttin Athene dargeftellt und ein Bild aus 
y den Wettfämpfen. Vgl. Tafel XXIH unten. 
Die ſchwarzfigurige Malerei tft iiber die ganze griechiſche 
Welt damals verbreitet, aber örtlich entwickelt. Je weiter 
nach Oſten, deſto mehr wiegt das Ornament vor; je weiter 
nad) Weiten, deſto mehr die erzählende Darftellung. Böotten 
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hat feine Eigenart, obwohl es weftlicher Nachbar von Attifa | | 


it. Die forinthiichen Arbeiten wieder und die aus der Chal- 
fidife, dem heutigen Chalkis, wo Salonift liegt, unterjcheiden 
fich, von denen der Inſel Rhodos und ebenfo die mileftschen Ar- 
beiten von denen aus der Kyrenaika, dem heute von den Ita— 
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fienern beſetzten Barka, der Landjchaft von Tripolis im nord- | 


mweitlichen Afrika. Auf Rhodos hat man vornehmlich Teller 
und Kannen, in der Kyrenaika tiefe Trinkſchalen auf hohem 
Fuße hergeftellt; auf Samos anjcheinend wieder nur in der 
Hauptfache Hydrien. Die rhodifchen Teller und Kannen 
zeigen nur ornamentale Malerei; die fyrenaifchen erzählen 
dagegen ohne Rückſicht auf die Fläche und das Raumgefühl. 
Berühmt find durch den Fräftigen Realismus ihrer Dar- 
jtellungen die Cäretaner Hydrien, die wahrjcheinlich auf 
Samos entftanden find. 

Uber allen diefen Werfen der Schwarzfigurigen Malerei 
haftet noch etwas Gteifes an, das fie al3 Schöpfungen einer 
erſt aufblühenden Kultur fennzeichnet. 

d) Zeit der rotfigurigen Malerei, etwa: 530 bis 
200 vor Chriſto. 

Das ändert ji in der Blütezeit der Vaſenmalerei. 
Wir unterfcheiden drei Zeiten: 1. die Zeit des ftrengen 
Stiles, die bis etiva 480 vor Chriſto geht, 2. die Zeit des 
ihönen Stiles, die bis etwa 420 reicht, und 3. die Zeit des 
reichen Gtiles, die mit etwa 200 vor Chrifto endet. 

In der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts bürgert 
ji eine neue Deforationsmeife ein, die anfangs neben der 
Ihwarzfigurigen einhergeht. Diefe neue Malweife fpart die 
Figuren aus dem Grunde aus, überzieht diefen Grund mit 
dem ſchwarzen Firnis und führt die roten Figuren nur durch 
eingezeichnete feine fchwarze Linien noch weiter aus. Die 
Technik fommt von Jonien herüber, wo ſie an den Sarko— 
phagen von Klazomenä fchon auftritt. Zuerſt bürgert ſich 
die rotfigurige Malerei in Attifa ein; anfangs erjcheint fie 
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oft neben der ſchwarzfigurigen auf demjelben Gefäße. Val. 
Tafel XXIV oben linke. 

1. Zeit des ftrengen ©tiles, etwa 530 bis 480 vor 
Chrifto. Die rotfigurige Malerei hat ihre Urfache darin, daß 
die alte Schwarzfigurige nicht mehr genügt, um das auszu- 
drüden, was man wiedergeben will, und was der großen 
Malerei, deren Werfe uns verlorengegangen find, wahr— 
ſcheinlich glänzend gelungen tft. Dazu kommen andere Ge- 
fäße auf, insbejondere der Stanınos und der Pinfter, auch 
die Trinkſchale tritt in den Vordergrund. Man will von 
diefen Gefäßen immer befonder3 qute benugen und fich da- 
bet ihres Beſitzes rühmen. Die mythologiſchen Stoffe treten 
mehr zurück, Ereigniffe des täglichen Lebens in den Vorder- 
grund. Neben ihnen bevorzugt man in den Darjtellungen 
Szenen der PBaläjtra, alfo der Ningerfchule, aber auch die 
Wiedergaben anderen Sportes, von Vergnügungen uſw. 
Andofides, Pamphaios und andere malen noch ſchwarz— 
figurig und votfigurig. Euphronios aber, der lange al3 ein 
berühmter Meiſter tätig tft, Brygos, Duris, Heron und 
andere jchaffen Bewundernswertes ın Not. Doc immer 
jtehen ihre Figuren auf detjelben, allen gemeinſamen Linie, 
jtreng, herbe, altertüimlich; die Gewänder den Bewegungen 
des Körpers noch nicht recht angefchmiegt. Arbeiten von 
Andofides und Euphronios find auf Tafel XXIV oben wieder- 
. gegeben. 

2. Zeit des ſchönen GStiles, etiva 480 bi3 420 vor 
Chriſto. Man jcheidet fie wieder in zwei Unterabjchnitte, 
deren erfter bon etwa 480 big 450, deren zweiter bis 420 
geht. In der erjten Zeit, der entwidelten rotfigurigen 
Malerei, wie man den ſchönen Stil auch nennt, bevor— 
zugen die Maler den Krater mit ſeinen geraden Wänden, 
weil ſich auf ihn ſo gut malen läßt. Die Abbildung auf 
Tafel XXV oben beſtätigt das. Beſonderen Einfluß üben 
die großen Maler Bolygnotos und Mifon aus. Ihre Bilder 
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haben ganz unmittelbar auf die Vaſenmaler eingemirft. 
Das vermögen wir heute noch feitzuftellen, wenngleich mir 

die Werfe jener großen Meifter nicht fennen, fondern nur 

deren Beichreibungen. Daraus aber vermögen wir zu er- 
jehen, daß die Vafenmaler fie zum Borbilde genommen haben. 

So hat zum Beifpiel Polygnot im Tempel der Athena Areia 

zu PBlatää ein Wandbild gemalt, das Odyſſeus darftellt, wie 
er die Freier tötet. Auf einem Skyphos in Berlin ift ds 

\ wiedergegeben: auf der einen Seite Odyſſeus mit dem Bogen, - 
"\hinter ihm zwei Mägde; auf der anderen Geite drei Freier, 
„der eine mit dem Pfeil im Rüden, der andere das ——— 
oltend der dritte einen Tiſch. 

In der zweiten Periode der ſchönen Malerei, bis 
etwa 420 vor Chriſto, wiegen prächtige Darſtellungen dra- 
matiſch bewegter Szenen vor. Es iſt ſehr bemerkenswert, 
wie jetzt die Maler zu beleben wiſſen. So iſt in der erſten 
Periode der ſchönen Malerei zum Beiſpiel ein Amazonen- 
kampf dargeftellt. Auf dem Erdboden liegen Helme, Waffen 
und anderes verjtreut; aber noch jteht alles auf Derjelben- - 
einheitlichen Bodenlinie feft und gewinnt, wie Tafel XXIV 
unten zeigt, nur durch die Überfchneidungen der Figuren 
Perſpektive, alſo Tiefe und Lebendigkeit des Bildes. Jetzt 
aber, in der zweiten Periode, jegen die Maler ihre Figuren 
nicht mehr auf eine gerade Bodenlinie, jondern höher und 
tiefer in eine bewegte Landichaft, gewinnen aljo dadurch er- 
höhte Xebendigfeit der Darftellung. Mythologiſche Szenen 
ericheinen und neben ihnen Bilder des täglichen Lebens, vor 
allen Dingen aus dem Streife der Aphrodite und des Diondyjos. 

Die nadte Figur wird bevorzugt, die Darftellung ift weicher 
und zterlicher al3 die der früheren Zeiten; die Farben find 
vermehrt, neben-Schwarz und Rot erfcheint noch Weiß und 
Gold. Berühmt Meidias mit feiner zwiſchen 440 und 430 
gemalten Hydria, die den Naub der Töchter des Leufippos 
durch die Dioskuren darftellt. 
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Durch ihre farbige Malerei tritt jetzt in den Vorder— 
grund die Lekythos, die man urſprünglich dem Toten mit— 
gegeben hat, nachdem man ihn mit dem duftenden Ole ge— 
ſalbt hatte. Aber man ſtellt ſie auch auf dem Grabe auf 
und deshalb nehmen die Darſtellungen auf den Lekythen 
Bezug darauf. Auf einen weißen Überzug als Grund iſt 
gemalt zum Beiſpiel wie Charon die Abgeſchiedenen, von 
Hermes geleitet, in ſeinem Nachen über den Acheron fährt, 
oder wie man um den Toten trauert, oder wie er im Leben 
ſich bewegt hat, wie er inmitten ſeiner Familie ſich befun— 
den hat. So bemalt man die Lekythen aus demſelben Ge— 
dankengange heraus, aus dem man die Grabmäler geſtaltet, 
aus der Hoffnung auf ein Wiederſehen nach dem Tode. 

Auch Schalen, Salbenbüchjen und ähnliche Erzeug- 
niſſe bemalt man jet auf weißen Grunde. 

3. Zeit des reichen Stiles, etwa bon 420 bis 200 
vor Ehrifto. Seit etiva 440 find in Süditalten, das von 
griechiſchen Koloniſten beſiedelt tft, Bafenntaler tätig. Gegen 
400 tritt dort eine rege Entwicklung ein, die ihren Grund 
darin hat, daß Griechenland ſelbſt nicht mehr zur Ausfuhr 
von feramijchen Erzeugniffen fommt. In dem gejamten 
Groß-Griechenland, wie man das von den Griechen kolo— 
nijterte Italien nennt, mit feinem Hauptpunfte Tarent, aber 
auch in Upulten und in Lukanien mit Poſeidonia (Päſtum) 
entfalten die eingewanderten griechiichen Töpfer und Maler 
eine lebhafte Tätigkeit. Es entitehen große PBrachtgefäße, 
mächtige überreich deforierte Gebilde mit großen Voluten- 
henfeln, weiter aber auch Amphoren, Stratere, Kannen, 
Zeller. Meift Hat man Szenen aus dem Theater wieder— 
gegeben, ſowohl aus der ernften Tragödie wie aus dem 
pojjenhaften Komödienjpiel. Weiter aber auch Darjtellungen 
aus dem Totenfult und aus der Unterwelt. Alles tft ſehr 
lebendig, wenn auch mit falſcher Berfpeftive dargejtellt. Meiſt 
- aber hat man doch Vorder, Mittel- und Hintergrund zu 
Lehnert, Gejchichte des —— I 5 
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trennen gewußt. Reiches Drnament tritt dazu. Die Szenen 
jtehen unmittelbar nebeneinander auf den Flächen. Aftea3 und 


Python find berühmte Vaſenmaler. Vgl. Tafel XXVLU oben. 


e) Zeit,der helleniftifhen Keramik, von etwa 200 


vor Chriſto big etwa 300 nach Chrifto. 


Die Malerei tritt zurüd, das Neltef vor. Amphoren, Kra— 


tere, Hhdrien erſcheinen fchließlich gerippt und ſchwarz ge- 
firnigt wie Metallgefäße. Sie find mit leichten goldenen 
Bieraten bemalt, die Stetten oder Feſtons bilden; jehr fein 
empfunden, aber vollfommener Metalljtil. Neben diefen gegen 


Ende der helleniftifchen Zeit entftehenden Arbeiten zeigen 5 


ſich ſchon etwa hundert Jahre früher ſchwarze Gefäße mit 


eingepreßten oder aufgejeßten vergoldeten Neltefzieraten. Da- 
neben weiß überzogene, gelblich rot bemalte Erzeugniffe. m 


dritten und zweiten Jahrhundert fertigt man die megarijchen 
Becher an, halbfugelige Gefäße von fchwarzer oder grau- 
ichwarzer Farbe mit bacchtichen Sinnbildern und Szenen in 


Nelief gefhmüdt. Zu ihnen gehören auch die fogenannten 


homerischen Becher aus Böotien. 
Aus diefen reliefterten Tonwaren entjtanden allmählich 
die aretinifchen Öefäße, die aus Terra figillata geform- 


ten, glänzend roten, mit feinem Relief geichmücten, aber 


ganz im Metallftil gehaltenen Tonmwaren der römiſchen Zeit, 
die fich fchließlich in den reliefierten roten Tongefäßen der 
römischen Provinzialtöpfer fortfegten. Hauptort der areti- 
niſchen Gefäße Aretium, das heutige Arezzo in Stalien. 

f) Bauferamif 

Auf diefem michtigen Gebiete ftehen namentlich voran 
Terrafotten, aljo die nicht glafierten und nicht gefirnißten 
Erzeugniffe aus rot oder gelb fich brennendem Tone. Im 
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Grunde alfo, nad) Maſſe und Brand, nicht3 anderes als die 
Gefäße. So hat man in Griechenland im fiebenten und jechjten 
Sahrhundert, ehe der Marmorbau auffam, viel bemalte Met- 
open und Afroterien verwendet, die ganz a 
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Gefäße hergejtellt waren. Ebenſo in Konten und Etrurien, 
das ja von Konten alle fünftlerifchen Anregungen aufnahm, 
bemalte Relieffrieſe und Stirnziegel. Diefer Gebrauch ift in 
Stalten in Geltung geblieben und hat in der erſten Zeit ſo— 
gar zu einer neuen Blüte geführt. Sie tft verfnüpft mit den 
Campana-Reliefs, jo genannt, weil fie in der Samm- 
lung Campana beſonders vertreten geweſen find. Es find 
Platten, die man an Häufern, Heinen Tempeln, Grabbauten 
und Altären angebracht hat. Meift find fie 30 em hoch und 
verſchieden breit, die einen von griechiicher Hand hergeftellt, 
mit feinen, zterlihen Darftellungen aus diefem Gedanfen- 
freife, Die anderen von römischer Hand gejchaffen, mit Zirkus— 
jzenen, Triumphzügen uſw. 

Aus Terrakotta beſtehen auch die ſogenannten me- 
liſchen Gruppen, Reliefs mit ausgeſchnittenem Hinter- 
grunde, teilweiſe wohl zum Auflegen auf Kaſten, Sarkophage 
und ähnliches beſtimmt. Auch billigen Schmud hat man . 
aus Terrakotta hergeftellt und mit Goldſchaum überzogen. 

ge) Kleinbildnerei 

Die Erzeugnijje der Kleinbildnerei in Ton faßt man 
gewöhnlich unter dem Namen Tanagrafiguren zujfam- 
men, obwohl das namengebende Tanagra, ein Drt in Bö— 
otien, nur einen Teil geliefert hat und obwohl neben Diefen 
Figuren noch ganz andere Kleinbildwerfe aus Ton entitan- 
ven find, wie zum Beifpiel die Puppen für die Kinder, Die 
Dpfergefchenfe für die Götter, die Beigaben für die Toten. 
Uber dieje Tanagrafiguren, wie fie als Nippfachen oder als 
Götterbilder gedient haben, ftehen unzweifelhaft im Vorder- 
grunde, ſchon wegen ihrer weiten Verbreitung in ganz 
Griechenland und wegen ihres künſtleriſchen Wertes. Denn 
obgleich Handwerker fie heritellten, bedienten fich dieſe doch 
guter Formen und vor allen Dingen guter Entwürfe. Man 
nahm von dem Modell zwei Formen, Die der Border- und 
die der ll brannte fie und legte in jede eine Schicht 

SH 
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Ton, preßte beide zufammen, jo daß der überflüfjige Ton 
herausquoll, und ging fie, wenn fie lufttrocken geworden 


waren, nochmals mit Modellterwerfzeugen etwas nach. Dann 


brannte man fie. Nach dem Brande erhielten ſie einen alles 


decfenden Überzug von Weit, auf den man eine farbige Tö- 


nung, namentlich mit Not und Blau jeßte. Auf der Rück— 
jeite haben diefe Figuren meijt eine größere runde oder bier- 
eckige Offnung; diefe fehnitt man ein, damit der Ton beim 
Trocknen und Brennen nicht rip. Tanagra, Athen, Megara, 
Korinth, auch mehrere Orte m Kleinaſien haben fich in 
ihren Tonfiguren ausgezeichnet. Ereigniſſe und Berfönlich- 
feiten de3 täglichen Lebens, Garfoch, Bäderin, ſitzende, over 
gehende, oder ftehende Frauen und Kinder, Kiebesgötter und 
Verwandtes, das ift der Formenfreis von Tanagra. Ahn— 


(ich, aber fünftlerifch meist höher zu beiverten erjcheinen die ' 


Arbeiten von Korinth, während Athen, wo Vaſenmalerei 
und Kleinbildneret gleichzeitig blühten, neben den anderen 
genannten figürlichen Vorwürfen, namentlich im vierten 
Sahrhundert, noch Schauspieler und Karikaturen im tönernen 
fleinen Bildwerfe befonder3 gepflegt hat. Ahnlich Kleinafien. 
Überall hat man, insbefondere in alter Zeit, Heine Götter- 
bildniſſe aus Ton hergeftellt und gebrannt, die die griechijche 
Welt auf ihre Hausaltäre gejtellt hat, während fie die an- 


deren Heinen Bildiwerfe aus Ton vermutlich auf Simſen 


und in Niſchen untergebracht hat. Vgl. die Tanagrafiguren 
der Tafel — 


Dreizehntes Kapitel 
Geſchnittene Steine 
Die antike Welt hat auf geſchnittene Steine hohen Wert 
gelegt. Die Aſſyrer und Babylonier, die Agypter und My— 


fener haben dieje Kunst gepflegt; in Griechenland erjcheint 
jte jedoch erjt im fünften Jahrhundert Häufig. Doch wiſſen 
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wir, daß Jonien bereits im jechjten Jahrhundert eine Blüte- 
zeit der Gemmen zu verzeichnen hatte (Ning des Polykrates). 
Es waren Chalzedone, ſowohl die gelben Chalzedone, wie 
die rotgefärbten Karneole, dann Achate, in3befondere Die 
weiß-⸗ und rotgeftreiften Sardonyr-Arten, deren man fich 
' bediente. Die Steine felbjt hatten die befannte Sfarabäen- 
form; ſie waren der Länge nach durchbohrt, damit man fie 
an einem durchgeſteckten Gold-, Silber- oder Eiſenbügel tragen 
fonnte, die gemölbte Seite des Steine nach außen, Die 
flache, gejchnittene Seite nach innen. Anfangs ftellt man 
Götter und Helden, jpäter mehr Vorwürfe des täglichen 
Lebens dar, Frauen, Jünglinge, Ringkämpfer, Pferde, Reiher, 
Kraniche; Hin und wieder auch Porträte. In der hellenifti- 
chen Zeit bevorzugt man Edelſteine, die flach geitaltet find; 
meift fchneidet man Bildniffe, wie zum Beiſpiel Pyrgoteles 
das Uleranders des Großen. Daneben erjcheinen vielfach 
Sterne mit Darftellungen aus dem Gedanfenfreife des Aphro- 
dite- und Diondjosdienjtes. In Nom ſchätzte man fchon zu 
Cäſars Zeiten, aljo während des letzten Jahrhunderts der 
Republik, die gejchnittenen Steine ungemein hoch. Diefe 
Vorliebe hatte durch die vortrefflichen Arbeiten der Etrusfer 
bereits reiche Nahrung erhalten; jte nahm zu unter der Einfuhr 
der helleniftiichen Werfe und wuchs am ſtärkſten an in der 
Kaiſerzeit. Augustus ließ alle feine Siegel von dem be- 
rühmten Gemmenfchneider Divscorides herftellen, deſſen 
Söhne Eutyches und Hyllos gleich bedeutend waren. Neben 
ihnen Aſpaſios, von dem die Kopie des Kopfes der Athena 
Parthenos, des berühmten verlorengegangenen Bildwerfes 
des Pheidias, herrührt. 

Neben den Gemmen, den vertieft gejchnittenen Steinen, 
wandte jtch aber die römische Glyptik mit befonderer Vor— 
liebe den Stameen zu, den erhaben gejchnittenen Steinen 
(Einzahl Kameo). Das Hauptmaterial dazu bot der Gar- 
Dondyr, aus dejjen weißen Schichten man die Geftalten fchnitt, 
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während man die braunen als Hintergrund verivendete. 
Auch benugte man mehrſchichtige Steine, um beſondere Wir- 
fungen zu erzielen. Ste famen nach Ulerander dem Großen 


auf; fanden jedoch in Merandria ganz bejondere Pflege, und 


dann wieder in Rom von Auguftus bi3 Nero. Aus Aleran- 
dria ftammen die berühmte Tazza Farneje und die Coupe 
des Ptolémées, jene eine figurenreiche Schale, dieſe ein 
ebenjolcher Hentelbecher, ver auf Tafel XXVII unten ab- 
gebildet it. jedes dieſer Werfe ift aus einem einzigen 
Steine gejchnitten. Aus Nom ftammt neben zahlreichen 
großen Stüden die Gemma Auguſtea, in Wirklichkeit ein 
Kameo, der Auguftus neben Roma als Weltherricher zeigt, 
von zahlreichen PBerfonen umgeben. Auch auf diefem Ge- 
biete haben fich Divscorides und feine Söhne ausgezeichnet. 


Bierzehntes3 Kapitel 
Glas 
Die Griechen jcheinen fein Glas gefertigt zu haben, 
vielmehr alles aus Agypten und Syrien, beſonders aus 
Alerandria, bezogen zu haben, wo jeit den: ältejten ägyp— 
tifchen Zeiten her die Glasfabrikation blühte. Auch die Rö— 


mer legten erjt unter Auguftus Olashütten in Kampanien 


an und erſt unter Tiberius in Rom. Von dort aus jedoch 
verbreitete jich die Technik über da3 ganze römische Neich, 
bejonders nach dem Rhein und Gallien. Die rheiniich-gal- 
liſchen Glashütten beftehen von der Mitte des zweiten chrift- 
then Jahrhunderts an neben Alerandria gleichberechtigt an 
führender Stelle; hervorragend insbejondere Köln. 

Das römische Glas tft grün gefärbt, hat aber nicht 


die Srisfarben beſeſſen, die es heute infolge Liegens in der 


Erde gewonnen hat, wenngleich die Römer bereit Farben- 
Schiller auf Glas erzeugt haben. Die geblajenen Gläfer hat 


man gern mit aufgelegten Fäden verziert, wie man auch) a 
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durch Bangenarbeit die Fäden mehrfach gefniffen, die Henkel 
beſonders geformt, fie auch immer, unten am Bauche an- 
ſetzend, hoch nach oben gezogen und dann erſt zur Mündung 
geführt hat. Mehrfach hat man auch geformte Verzierungen 
aufgelegt, jelbjt Fiiche und Seetiere. Gläfer in Form von 
Weinfäffern, oder von Köpfen, insbeſondere Negerföpfen, 
fommen vor; auch gehören hierher die Gläfer mit ganzen 
Zirkusſzenen, die im zweiten Sahrhundert entjtandenen fo- 
genannten Giegesbecher aus der Normandie. Cbenjo die 
ſidoniſchen Neliefgläfer mit Fruchtgehängen und Masten, 
im Nelief geſchmückte Gläſer aus phönizifchen Werkſtätten 
der frühen Katferzeit. Abbildungen von Gläfern aus rö- 
miſchen Gräbern fiehe Tafel XXV unten. 
Beſonders gern hat man Band- und Mofatkgläjer 
hergeftellt. Man hat ſich duch Zufammenfchmelzen meh- 
verer verjchtedenfarbiger Glasfäden Glasſtäbe gefchaffen, dieſe 
geteilt und die Abjchnitte an die Innenwand einer Röhre 
geftellt. In diefe hat man eine Glasblaſe hineingeblajen; 
infolge der Hitze hafteten die Glasftäbe der Glasblaje an. 
Man verſchmolz fie vollends mit ihr. Und indem man die 
Blaje num weiter aufblies und dabet mehrfach drehte, er— 
zeugte man ein Glas, deſſen Wandung von vielen fich win- 
denden Bändern durchzogen war. Das find die Filigran- 
oder Betinet-Gläfer. Durch Einftülpen der Blafe fonnte 
man die Bänder kreuzen und fo die Neticella- oder rö— 
mifchen Neggläfer gewinnen. Aus Glasftäben find auch 
die Mofaifgläfer entitanden, nur daß man hier Quer- 
und Schrägjchnitte der bunten Glasjtäbe einer glühenden 
Glasblaſe auflegte und mit ihr verſchmolz. Das ergab die 
Milleftori- oder Taujfendblumengläfer Man hat 
ſolche Abjchnitte von farbigen Glasftreifen auch verjchtedent- 
(ih gejchliffen und allein oder mit mehreren verjchmolzen 
zu Schmudjachen verwendet. Die erften Mofaikgläfer find 
in Ügppten entjtanden. Dadurch, daß man allerlei bunt- 


Bern 
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farbige Glasſtücke oder längere Abjchnitte von Glasftreifen 


mit der grundlegenden Glasblaje verichmolz, gewann man 
neben den Taufendblumengläfern auch allerhand achatartige, 
wolkige und jchlierige Gläfer von feinſtem Farbenipiele. 


Endlich überzogen die Römer die Gläfer noch mit einer - 
"zweiten aufgejchmolzenen Glasſchicht und erzielten jo das 


Überfangglas. Die untere Schicht war meift dunfelblau, 
die obere milchweiß. Aus diefen Überfang fehliff man mit 
dem Nädchen und arbeitete man mit dem Stichel figuren- 
reiche Darftellungen heraus, die an Schönheit den Kameen 
gleichfamen. Aus jolchen Glaspajten hat man auch ganz 
unmittelbar zahlreiche Gemmen und Kameen hergeftellt. 
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Die große Fertigfeit im Gravieren und Schleifen hat 4 


man noch weiter verwendet; man hat vom dritten Jahr— 
hundert an einfarbige Gläſer mit gravierten Darſtellungen 
verſehen, zum Beiſpiel Städteanſichten, Szenen aus der 
Mythologie, weiblichen Figuren ufw. Dann aber hat man 
im vierten chriftlichen Jahrhundert in Köln die berühmten 
kölniſchen Netzgläſer hergeitellt, Becher, die aus zwei in- 
einandergeblafenen bejtehen. Den äußeren Becher hat man 
jo mit dem Schleifrad bearbeitet, daß er ein feines Neb um 
den inneren, gleichjam in ihn eingeftülpten Becher bildet 
und doch mit ihm im Zufammenhange geblieben tft. Zu— 
mweilen aber hat man auch den äußeren Becher für fich ge- 
blaſen, gejchliffen und erſt nachher durch Glasitifte mit dem 
inneren Becher verbunden. 


Sünfzehntes Kapitel 
Mojaif 
Das Moſaik der Alten hat in der Hauptjache aus Stei— 
nen bejtanden, denen man zur Erhöhung der Wirkung ge- 


ichlagene Glasflüffe beigejellt hat. Man hat aus Marmor, 
Bachkiejeln, Porphyr und Schiefer die geeigneten Stücke aus⸗ 


Mofait 13 


gelejen, mwürfelfürmig zurechtgefchlagen und in den noch 
weichen Mörtel des Fußbodens eingedrücdt. Nach dem Ab— 
binden, aljo nach den Feitiwerden des Mörtels, hat man 
das Ganze gejchliffen und geölt. Dieſes Mofaif hat aus- 
ihhlteßlich zur Verzierung des Fußbodens gedient, von den 
einfachen Begrüßungstworten wie Salve, jet gegrüßt, an der 
Eingangspforte bis zu den umfangreichen Kopien zeitgendf- 
jeher Gemälde in den Wohn- und Speiſezimmern. Val. 
Abbildung auf Tafel XXX unten rechts. 

Erſt in der Zeit der Diadochen, aljo der Nachfolger 
Aleranders des Großen, tauchen Mofatfen auf, etwa von 310 
vor Chriſto an. Aus früherer Zeit iſt ung nichts überliefert. 
Viel genannt wird Soſos, der im pergamenifchen Königs— 
palajte den Fußboden eines Spetjezimmers ın Moſaik fo 
ausgeftaltete, daß er ausjah wie nach einem beendeten Eſſen, 
alſo mit Speifereften und alfem anderen bedecdt. Das iſt 
eine Verirrung, die man noch oft wiederholt hat und 
die mit der ganzen Verwendung des Moſaiks zufammen, 
dem guten Geſchmacke der klaſſiſchen Spätzeit fein befonderes 
Zeugnis ausftellt. Das zweite, noch berühmtere Werk von 
Soſos, das Taubenmojfaif, zeigt zwei aus einem Waſſer— 
beden teinfende Tauben. Auf folche und ähnliche Dar- 
Stellungen, auch die berühmte figurenreiche Aleranderfchlacht 
von 5m Breite und 2°/ı m Höhe, die man in Bompejt ge- 
funden hat, jeßte man fchließlich doch feinen Fuß. Das tft 
nicht ſehr geichmadvoll. Weit befjer find jene einfachen, 
meiſt nur Ornamente enthaltenden Mofaifen, die wir fait 
in jedem Haufe Pompejis und in jeder römiſchen Nieder- 
laffung der jpäteren Zeit, auch in Deutjchland, als Fußböden 
finden. 

Daneben fannte man noch die Blattenmofaif, die 
man aus großen Steinplatten zufammenfeßte und den Wän- 
den einfügte. Ihr Urjprung tft ſehr alt. 
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Bierter Abſchnitt 
Die altchriſtliche Zeit 
Sehzehntes Kapitel 
Haus und Hausangftattung der altchriftlichen Zeit 
Das römische Weltreicy geht nach glänzender Entfal- 


tung, nachdem e3 Europa, Alten und Afrifa umfpannt und. 


viele Jahrhunderte hindurch der Welt feinen Willen aufge- 
zwungen hat, allmählich Beränderungen entgegen, die zunächft 
eine Teilung in Weſt- und Oftrom, damit ein langſames Ab- 
brödeln und fchließlich den Untergang Weſtroms herbeiführen. 
Oſtrom dagegen hält ſich lange Zeit auf gebietender Höhe und 
bleibt bis ins fünfzehnte Jahrhundert hinein ein felbftändiger, 
wenn auch zuleßt beträchtlich zufammengefchmolzener Staat. 

Das Chriſtentum, 313 durch das Toleranzedift Kon- 
itantins des Großen als gleichberechtigt anerkannt und zur 
‚Staatsreligion erhoben, ſetzt feine völlig abweichende Welt- 
anſchauung nur allmählich an Stelle der alten Haffischen. 
‚Aber fein Gedanfenkreis führt doch ganz von felbft zu anderer 
Auffaffung von Leben und Kunft und damit auch vom 
Kunjtgewerbe. Die alten Formen bleiben. Es ift nur ein 


neuer Geist, der fie erfüllt und mit der Zeit abwandelt. . 


Das hriftliche Kunftgewerbe bleibt aljo unter dem Einflufje 
der Haffifchen Überlieferung, und deshalb ftellt es auch nichts 
anderes dar als einen Teil des antifen Kunſtgewerbes, nänı- 
(ich den leßten, den ausflingenden Teil. Es umfaßt etwa 
die Zeit vom Ende des eriten bis zum Ende des jechiten 
Sahrhunderts nach Chrifto. 

Ein ganz allgemeines Kennzeichen des chriftlichen Kunſt— 
gewerbes ift das Abjinfen der plaſtiſchen Kraft und das Auf- 
jteigen der Flächendeforation, alfo das Übermwiegen des male- 
riichen Empfindens. — Zwei voneinander ziemlich ftreng 
gefchtedene Kreiſe: der weſtrömiſche und der" oftrömifche. 
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a) Weſtrom 

Man darf nicht vergeſſen, daß die Chrijten in den erjten 
Sahrhunderten nicht die führenden Geifter find, fondern ein- 
fache, fchlichte, meift arme Leute, die vielfach unter arger 
Bedrüdung leben und fich felten eines Schußes durch mäch— 
tige Hand erfreuen. 

Altchriſtliche Baufunft 

Anfangs iſt davon wenig zu jpüren. Die Verſamm— 
lungen finden in Privathäufern oder in Katakomben ftatt. 
Hier wie da find die Stätten des Gottesdienftes ſparſam 
ausgeſtattet und nach außen durch nichts gefennzeichnet. 
Dieje Katakomben find genofjenfchaftliche Begräbnispläße 
unter der Erde mit Gängen, die oft ziemlich regellos an- 
gelegt find. Beifegung dort oft in Sarkophagen (Tafel 
XXVIN oben). Der fpätere chrijtliche Kirchenbau bevorzugt 
die Baſilika, von der alten römischen Baſilika abgeleitet, 
jedoch nach Bedůrfni⸗ abgewandelt; eine langgeſtreckte Halle, 
durch zwei mittlere Säulenſtellungen in drei Schiffe geteilt, 
das mittlere höhergeführt. Oben mit Fenſtern, durch die 
Licht in die Kirche kommt. Am Ende des Mittelſchiffes über 
zwei mächtigen Säulen der Triumphbogen. Die Halle 
jtet3 von Weiten nach Dften gerichtet; am öftlichen Ende 
de3 Langhaufes das Presbytertum oder die Apfis, von Halb- 
freisförmigem Grundriſſe, oben durch eine Halbfuppel ge- 
ſchloſſen. Dort der Sig für die Priefterfchaft, dort der 
Bılhofsftuhl oder die Cathedra für den Gemeindeälteiten, 
den Epiffopus. Dort auch der Altar. Vielfach jedoch zwiſchen 
Langhaus und Apfıs ein Duerjchiff eingefchoben, gleich Hoch 
wie da3 Langhaus. Dann dort der Altar aufgeftellt, gegen 
das Langhaus getrennt durch den Lettner, an deſſen beiden 
Seiten die Ambonen oder Kanzeln ftehen, die füdliche für 
das Verleſen der Epiitel, die nördliche für. die Verfündigung 
des Evangeliums. Berühmt die Paulsbaſilika, San Paolo 
Inort le mura in Rom. Abbildung eines Teiles einer ge- 
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ſchnitzten Kicchentür auf Tafel XXX unten Iints, eines 
Biichofsftuhles aus Stein anf Tafel XXXI oben Iinke. | 

Dann aber entjtehen auch Nundbauten, Zentralbauten. 
Nundbauten mit Kuppeln nach dem Borbilde des Bantheons, 
aber mit Umgang; alſo Baftltfaprinzip auf Zentralbau über- 
tragen. Grabfapellen der Helena, der Mutter Konftantins, und 
der Konſtanza, der Tochter Konftanting. Aber auch Gemeinde- 
fichen fo gebaut, wie San Lorenzo in Mailand, 385 geweiht. 

Wichtige Bauten in Ravenna. Teilung des römischen 
Neiches 395; Navenna 402 Hauptitadt von Weſtrom. Kaiſer 
Honorius 395 bis 423. Deſſen Schweiter Galla Blacidia, 
gejtorben 450, regiert al$ Bormünderin ihres Sohnes Va- 
(entintan. Wichtige Zentralbauten und Bafilifen in Ra— 
venna; jo die Tauffirche San Giovanni in Fonte und Die 
Grabkirche der Galla Placidia. San Apollinare in Claſſe, 
nämlich in der Hafenjtadt von Ravenna, in Clafjis, Baſilika 
von gemaltigem Ausmaße. Endlich das berühmte Gotte3- 
haus von San PVitale in Navenna, aus der Dftgotenzeit. 
Die Dftgoten herrfchen von 493 bis 555; Theoderich der Große, 
der Dietrich von Bern der Heldenlieder, regiert von 493 bi3 526. 

In Syrien vom erjten bis jiebenten Jahrhundert ein 
chriſtlich-arabiſcher Volksſtamm, der bemerkenswerte Kirchen- 

bauten hinterläßt. 
| b) Oſtrom 

Byzanz, durch Konftantin 330 zur zweiten Reichshaupt- 
jtadt erhoben. Seit 395 Hauptjtadt von Oſtrom. Unter 
Suftintan 527 bis 562 höchſte Entwicklung des Neiches und 
der Stadt. Große Neigung zu Brunf zeichnet die Byzantiner 
aus und vollfommene Erftarrung im Beremoniell. Im 
übrigen nüchterne, tüchtige Gejchäftsleute. 

Baſilika der weſtrömiſchen gleich. Aber auch von dem 
höfiſchen, zeremoniellen Wejen beeinflußt. Daher ftrenge 
Teilung der Gefchlechter im der Kirche, nördliches Schiff 
Männer, füdliches Frauen. N 
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Zentralbau hoch entwicelt und hervorragend gut. 
Insbeſondere durch quadratischen Unterbau, darüber Hänge- 
fuppel. Verbindung von gentralbau mit Langhausbau. 
Hauptwerk die Sophienkirche, die jetzige Hagia Sophia, ein 
Rechteck von 72 m Länge als Grundriß. Über dent quadra- 
tischen Mittelraume die Hauptfuppel mit 54 m Höhe bet 30m 
Spannung. 

Das altchriitliche Haus 

Altchriftliche Häufer find ung nicht erhalten geblieben. 
Aber zahlreiche Bildwerfe geben das Haus wieder und ſon— 
jtige Quellen fprechen von ihm. Danach iſt es in nichts 
von dem antiken hetdnifchen Haufe unterfchteden. Auch die 
Ausftattung iſt die gleiche. Das Mobiliar ift ſparſam vor- 
- handen, niedrige Tifche, Polſterbänke wie früher, einzelne 
- Stühle mit Kiffen belegt, hie und da reich gejchnißt, ins— 
beſondere die Endigungen. Fußboden Mofatt, Wände ge- 
malt, aber vielfach nicht mehr fo forgfältig wie früher; Tür- 
öffnungen durch Vorhänge gejchlojjen. Bronzegeräte und 
Silbergefäße nach wie vor beliebt, ebenjo Einzelerzeugnifie 
aus Stein und Geſtein, wie zum Beispiel Marmorvaſen. 

Die Geräte und Gefäße find alfo die gleichen ge- 
blieben und ihre Formen im Grunde auch, nur find ihre 
Berbraucher anderen Sinnes geworden. Ste gehören der 
antiken Welt an, jte jprechen dasjelbe Latein und dasjelbe 
Griechiſch wie die antike Welt, aber fte haben nicht mehr die 
naive Freude der alten klaſſiſchen Zeit am Plaſtiſchen, am 
Körper, und am allerwenigjten am jchönen nacten Körper, 
jondern fie wenden fich allmählich davon ab, weil ihr ganzes 
Sinnen und Trachten fich von dem Außerlichen abfehrt, dem 
Innerlichen fich zumendet. Wie die Bildhauerei allmählich 
erktjcht, wie man die Kirchen außen fahl und ſchmucklos 
läßt, wie man feine Standbilder Gottes, oder Chriſti, oder 
der Heiligen errichtet, weil das Anbeten von Bildwerfen den 

herrichenden Glaubensjaßungen mideritreitet, jo verſchwindet 
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auch die figürliche Zierat allmählich aus den funftgeiverb- @ 
lichen Erzeugnifjen und muß einem Pflanzenornamente und 
schließlich einem rein deforativen, linearen Ornamente das 
Feld laſſen. Diefe Umwandlung de3 Drnamentes tft 
außerordentlich kennzeichnend. 7 

Soweit fich nicht die Geräte des Haufes als Überbleibjel 
oder als Widmungen an die Kirche erhalten haben, find wir 
mit unferen Kenntniſſen in der Hauptfache auf Gräber- 
funde angewieſen. Dieje jind deshalb von Bedeutung, weil 
die altchriftliche Welt dem Toten allerlet mit ing Grab ge- 
geben hat von den Geräten des täglichen Lebens, Die ihm 
wert gemwejen find. Sa, die foptifchen Chriften, die 
Unterägypten bewohnt haben, haben ihre Toten fogar in 
der vollen Tracht, wie fie ſie bei Xebzeiten getragen haben, 
beigefebt. In dem trodenen Klima und der trockenen Erde 
Agyptens hat fich der Inhalt der Gräber vortrefflich er- 
halten, jo daß wir aus den Grabitätten von Achmim, An- 
tinoe, Fajum und Bamitt eine Fülle von alten Geweben 
erhalten haben. Man hat damals feine Leinengewänder mit 
breiten Streifen geztert, ven Clavi (Einzahl Clavus), die 
man bon den Schultern beiderfeit3 iiber Bruft und Rüden 
laufen ließ. Ste liebte man farbig zu fehen und ebenjo große 
Einjabjtüde, die man auf Bruft und Rüden dem Gemande 
einfügte. Solche Borten und Einfabftüde Hat man au auf 
pen Bela Einzahl Velum), den Vorhängen angebracht, mit 
denen man in den Kirchen den Raum zwiſchen zwei Säulen 
geziert und die man ähnlich auch im Haufe zum Verſchluß 
der Türöffnungen gebraucht hat. 
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Siebzehnte3 Kapitel 
Gewebe und Geräte 
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Diefe koptiſchen Webereien find eigentlich feine 
Webereien, jondern Wirfereien und Stopfereien. Man 
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hat fie hergeftellt, wie wir heute die Gobelins arbeiten, das 
heißt, man hat in die Kette, die mwahrjcheinlich zu dieſem 
Zwecke auch jenfrecht geftellt gewejen tft, die farbigen: Fäden 
des Einſchlages dort eingejchoffen, two jie im Muſter nötig 
waren, und hat fie auf der Nücdfeite des Gewebes dann 
wieder abgefchnitten und verfnotet. So find fehr farbige 
Gebilde zuftandegefommen, ornamentale Mufter, zum Bei— 
jpiel Lintenornamente, aneinandergereihte Vafen, Blumen, 
Früchte oder figürliche Defore, wie die Fechter, Jäger, 
Fiſcher, Amoretten, allerlei mythologiſche und allegorifche 
Darſtellungen, vielfach aber auch religtöfe, der geiftlichen 
Lehre entnommene. Denn das ıft das Kennzeichnende für 
das gejamte altchriftliche Kunftgewerbe, daß neben den chrift- 
lichen Motiven immer und überall die alten antifen mytho— 
logiſchen Vorwürfe unbefümmert einhergehen. Man kann 
neben rau Venus allerlei chrijtliche Sinnbilder und neben 
ven Taten des Herafles Daritellungen aus dem Alten Tejta- 
. mente finden. Das tft vollfommen erflärlich. Denn ebenjo 
wie die Motive auf den funftgemwerblichen Erzeugniffen gehen 
in den Köpfen ihrer VBerfertiger und Verbraucher die antike 
und die chriftliche Vorftellung nebeneinander einher. Wir 
werden bei Betrachtung des byzantinischen Kunſtgewerbes 
jehen, daß die Vorwürfe der koptiſchen Stoffe zum größten 
Teile nur Heinbürgerliche Nachklänge alter, großzügiger, 
heidniſcher Muſter geweſen find. Koptiſche Webereien ſiehe 
Tafel XXIX oben. 

Die foptifchen Stidereien ähneln in ihren Motiven 
und in ihrer Darftellungsweife ganz den Wirfereien; eine 
andere Stickerei aus Verona dagegen, im achten Jahrhundert 
entjtanden, bemüht fich bereit3, Bildniffe der erjten dreizehn 
Biſchöfe jener Stadt feitzuhalten. 

Das oſtrömiſche Reich und vor allen Dingen feine Haupt- 
jtadt Byzanz bejiten für die Geſchichte des Kunſtgewerbes 
. ganz bejonderen Wert, ähnlich mie beifpielsweife Konten. 
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Denn auch in Byzanz begegnen ſich abendländiſche und 
morgenländiſche Kunſt. Daher iſt eg nicht verwunderlich 
zu hören, daß dort die Seidenweberei von Oſten her ihren 
Einzug gehalten und ſich unter ſteter Befruchtung von Oſten 
her glänzend entwickelt hat. Die Geſchichte der Weberei iſt 
auf das engſte mit der Seidenweberei verknüpft. Seide 
aber baute man damals nur in China und in Chotan, im 
Oſten von Turkeſtan. Die Seidenweberei jedoch war von 
Perſien her nach Byzanz gelangt und dort ſchon im vierten 
Jahrhundert Staatsmonopol geworden. Die byzantiniſchen 
Zolleinnehmer mußten die Rohſeide an den Grenzen auf— 
kaufen und nach den Gynäkeen, den Kaiſerlichen Webereien 
in Byzanz, liefern, wo man ſie verarbeitete. In Perſien, 
in Kteſiphon, herrſchten die Saſſaniden und pflegten die 
Seidenweberei eifrig. Das Muſter der Seidenſtoffe bildeten 
in große Kreiſe geſtellte Figuren, namentlich Tiere, perſiſche 
Fabelweſen, Reiter, zum Beiſpiel der König auf der Löwen-⸗ 
jagd uſw. Faft immer waren die Perſonen oder Tiere paar- 
weile gegenjtändig dargeitellt, alfo eines gegen dag andere 
gewendet (vgl. Tafel XXIX). Dieſe Mufter hat man in 
Byzanz nachgeahmt und weitergebildet. Man hat chriftliche 
Motive zugrundegelegt und auch diefe wieder in demfelben 
Sinne angeordnet wie die alten ſaſſanidiſchen. Großen Auf- 
ſchwung erhielt die Seidenweberei, al3 e3 unter Juſtinian 
nach byzantinischen Berichten gelang, Wintereier der Seiden— 
raupe nach Oftrom zu bringen und dort die Seidenraupen- 
zucht einzuführen. Angeblich in den hohlen Wanderftäben 
zweier griechiicher Mönche find Diefe Naupeneier nad) Byzanz 
gefommen. Damit war man unabhängig geworden von 
China und Chotan. 

Mehrere Stoffe mit fennzeichnenden Muftern find uns 
erhalten ‚geblieben. So fennen wir den Divskurenftoff, der 
Kaſtor und Pollux zeigt, wie man ihnen ein Stteropfer bringt; 
wir fennen den Heraflesitoff, den man allerdings auch als 
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Simſonſtoff deutet, und der den Helden darſtellt, wie er den 

Löwen bezwingt; wir fennen den Quadrigaftoff, der einen 
vierſpännigen Rennwagen zeigt; wir fennen weiter einen 
Stoff aus Sankt Urfula in Köln, deſſen Motto ſich aus zwei 
Reitern und anjpringenden Löwen zufammenfeßt. Alle diefe 
Stoffe find ung zumeiſt als Umhüllungen von Reliquien in 
den Schreinen der Kirche erhalten geblieben. Der Diosfuren- 
ſtoff ift auf Tafel XXX oben wiedergegeben. 

Bon Perjien aus waren diefe Seidengewebe mit ihren 
großzügigen Muftern auch nach Agypten gelangt. Und jene 
foptijchen Ehrijten verarbeiteten die Vorwürfe dieſer pracht- 
ſtrotzenden Seidenſtoffe in ihrer Art, indem ſie ſich bemühten, 
ſie in ihrer Wirktechnik feſtzuhalten. Damit wurde das 
Großzügige der perſi ſchen Stoffe ins Kleinbürgerliche über— 
tragen. 

Daß man in Oſtrom ſowohl die perſiſchen wie die by— 
zantiniſchen, reich in Farben gehaltenen und mit Gold durch— 
wirkten Stoffe auch wirklich getragen hat, beweiſen zur Ge— 
nüge die byzantiniſchen Miniaturen, die uns die Großen 
des Hofes in ſolche gemuſterte Gewänder gehüllt zeigen. 
Die Figuren ſind ſteif, Die Gewänder ebenfalls; große mantel- 
artige Kleidungsſtücke hüllen Männer und Frauen eim 

reiche Geſchmeide, insbeſondere NA siheim und 
- Gürtel zieren fie. 

Yacht nur duch Weben, ſondern ————— 
hat man damals gemuſterte Gewebe hergeſtellt, wahrſcheinlich 
duch das Wachsdeckverfahren, das Battken;n Der 
Petrusſtoff und der Danielſtoff zum Beiſpiel ſind ſolche 
Leinenſtoffe jener Zeit, die die dargeftellten Figuren in 
Lebensgröße zeigen: Man hat das, was man im Muſter 
wiedergeben wollte mit flüſſigem Wachs aufgezeichnet und 
dann das Gewebe gefärbt. Die mit Wachs getränkten Teile 
des Stoffes färbten ſich nicht. Wenn: man darauf durch Ein⸗ 
legen des gefärbten Gewebes in heißes Waſſer das a. 
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wieder ſchmolz, alfo aus dem Gewebe entfernte, blieb das 
Mufter heil auf farbigem Grunde zurücd. Umgekehrt erſchien 
das Mufter farbig auf hellem Grunde, wenn man nur diefen 
mit Wachs abdeckte. 

Möbel find uns nicht erhalten geblieben bis auf eines, 
die Cathedra des heiligen Marimian in der Domſakriſtei 
zu Ravenna: ein hoher Biſchofsſitz von ungefähr halbfreis- 
fürmigem Grundriſſe, völlig geradlinig aufjtetgend mit hohen 
Nücen- und Geitenlehnen. Der Stuhl tft ganz aus Holz 
aufgebaut und außen völlig mit Elfenbeintafeln belegt bis 
auf einige, die jich Schon in Sammlungen verloren haben. 
Die großen, vierecfigen, dem Quadrate oft genäherten Elfen- 
beintafeln enthalten Darstellungen aus dem Alten und Neuen 
Tejtamente. Zwiſchen ihnen befinden fich Kleinere Platten 
mit Weinlaub und Tieren. Entjtanden tft die Cathedra ın 
der erjten Hälfte des fechjten Sahrhunderts in Agypten 
(vgl. Tafel XXXI oben recht3). Sonst wiſſen wir noch von 
geflochtenen Korbmöbeln; ein jolcher Lehnſtuhl tft beiſpiels— 
weiſe auf einer Elfenbeinpyris wiedergegeben. 

Diefe Pyxiden fommen als Elfenbeinarbeiten der alt- 
chriftlichen Zeit wiederholt vor. Ste mögen urjprünglich 
Salbenbüchjen gewejen fein; die Kirche hat fie zu Hoftien- 
behältern, zu Ciborien uſw. verwendet. Die meiften find 
während des fünften und jechiten Jahrhunderts in Syrien 
und Ägypten entitanden. Sie zeigen meift Darftellungen 
aus der Bibel, jo zum Beifpiel die Anbetung der heiligen | 
drei Könige. Deshalb aber darf man nicht unterjtellen, daß 
jte von Anfang an liturgiſche, das heißt zum Gottesdienfte ge- 
brauchte Geräte geweſen feten, fondern fte haben durchaus dem 
weltlichen Gebrauche gedient. Man hat fie nur, wie damals 
allgemein üblich, mit folchen dem chriftlichen Borftellungs- 
freie entnommenen Darftellungen geſchmückt, ganz ähnlich 
wie man ein halbes Sahrtaufend vorher die Geräte und Gefäße 
mit Darjtellungen der antiken Götter und Helden geziert hat. 
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Cine zweite Gruppe von bielgebrauchten Elfenbein- 
geräten bieten die Schreibtafeln dar, die Diptychen 
(Einzahl Diptychon). Es find zwei durch Gelenfe verbundene 
rechteckige Tafeln, auf den Innenflächen vertieft und mit 
Wachs überzogen, jo daß man mit fpigem Griffel darauf 
Schreiben fann. Auf den Außenfeiten find fie meiſt durch 
Neltefichnißeret verziert, die vorwiegend figürlichen Inhaltes 
tft. Entjprechend dem Gedanfengange jener Tage find Vor- 
würfe aus der Bibel bevorzugt. Aber auch die antiken 
Diptychen, auch folche mit ganz profanem Inhalte, bleiben 
noch lange und vielfach im Gebrauche. Abbildung eines 
Diptychons auf Tafel XXXI unten links. 

Über die Verarbeitung von Eifen find uns Denfmale 
nicht überliefert, dagegen zahlreiche Erzeugniffe aus Bronze. 
Bor allen Dingen die Lampen. Ihre Form iſt noch ganz 
die der antiken klaſſiſchen Lampen, niedriger Fuß, Kopf mit 
Deckel, Griff und Schnauze. Die beſſeren Stücke zeigen 
Tierköpfe als Griffe, auch gern an irgendeiner Stelle das 
Monogramm Chriſti, oder das Kreuz, oder das Sinnbild 
des Heiligen Geiſtes, die Taube, oder auch das Lamm. 
Dieſes ſowohl in Erinnerung an das Wort: Siehe, ich bin 
das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, als auch, 
und viel mehr noch, in Erinnerung an die viel angemwendete 
Darftellung von Chriftus als dem guten Hirten mit dem 
- Lamm über der Schulter. Die Lampen benubt man viel- 
fach auf Unterjäßen,. auf dreifußartigen Lampenſtändern, 
oft aber auch, und namentlich bei feitlichen Gelegenheiten, 
an aufgehängten Kreuzarmen. Neben den Lampen noch 
Räuchergefäße, meift fchlicht gearbeitet. Mit DI gejpeifte 
Lampen brannten auch auf den Gräbern der Heiligen. Das 
DI aus diefen Lampen war fehr gefucht. Es wurde daher 
in Ampullen gefüllt, das heißt in Bleiflafchen mit chriftlichen 
Sinnbildern, und mweit verſchickt. Papſt Gregor der Große 
jchenft zum Beifptel der BER Theodolinde 
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65 noch jeßt im Domſchatze zu Monza verwahrte Ampullen, | 


gefüllt mit Ol von den heiligen Stätten in Paläftina. Ab— 
bildungen von Lampen auf Tafel XXVIH unten. 
Arbeiten aus edlen Metallen find nur fpärlich auf 


uns gefommen. Das iſt nicht zu verwundern, denn die 


Habjucht Hat immer dazu geführt, daß Unverftändige fich 


der Schäße bemächtigt und ſie eingefchmolßen haben. Er- 


halten jind uns Teller, fogenannte Batenen, jchüffelartige, 
meift mit dem Kreuz in Treibarbeit geſchmückte Gefäße. 


Hin und wieder hat man auf ihnen auch Niello angewendet, 
das heißt eine Verzierung mit eingelegtem fchiwarzen Schmwefel-. 
jilber. Sie fcheinen faft alle in Syrien entjtanden zu fein. 
Hauptſtücke de3 Silbergerätes, das wir aus jenen Tagen be 
jigen, find ein mwürfelförmiges Silberfäftchen mit religtöfen 


Darftellungen in Matland, und das filberne Toilettengerät 


der PBrojecta, der Gemahlın des Secundus aus dem Haufe 


der Aſtier, das fich jebt im Britifchen Mufeum befindet. 
Unter diefem 1793 auf dem Esquilin gefundenen Toiletten- 
- gerät nimmt den erſten Platz das Schmudkäftchen ein von 
der Form, wie man heute etwa einen Heinen Sarg bilden 
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würde. Auf dem Unterteile ift das Käftchen mit Figuren 
zwischen Säulen- und Bogenftellungen (Arkaden) gejchmüdt, 


oben mit frei bewegten Figuren. Die Einführung der jungen 


Frau in das Haus des Gatten, jie und diefer felbjt in Me- 
daillons, eine Anrufung Chriſti und daneben eine Darftellung 


der Venus, dieſes und manches andere find die Motive dieſes 
Käſtchens, das Ende de3 vierten Jahrhunderts entjtanden tft, 


in das alſo eine junge Chriftenfrau vor ettva 1400 Jahren 


glücjtrahlend ihr Gejchmetde geborgen hat. Abbildung auf 
Tafel XXL unten. 


»s. Die Kirche hat ficherlich viel Silbergerät bejejjen, 


Patenen, Kelche, Lampen ufw. Aber es ift uns nichts er 


halten geblieben. Nur einige Altarkreuze find herübergerettet 


von einfacher, fehlichter Form, alle Balken gleich lang, hie | 
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und da mit Darftellungen der Maria geſchmückt oder mit 
Edelſteinen beſetzt. Man trug auch im profanen Leben 
Bruſtkreuze, vielfach auch Enfolpien, Reliquien, deren 
- Behälter äußerlich die Form der Neliquie zeigte. 

Als Schmud bediente man ſich gern der gefchnittenen 
Steine, deren Sinnbilder mit der Zeit ganz allgemein chrift- 
liche wurden. Bergkristall, Sardonyx, Perlmutter, Bernjtein 
hat man dazu verarbeitet. Vielfach wurde folcher Silber- 
ihmud als Amulett getragen, al3 Phylakterion. Im übrigen 
hat man ganz allgemein reichen Goldſchmuck geliebt; das 
bezeugen die jchon erwähnten byzantinischen Mintaturen. 
Diejer Goldfehmud hat ſich teilweife bis ins Mittelalter in 
jeinen Formen erhalten. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß fich die altchriftliche Welt 
auch der Tongefäße in umfangreichem Maße bedient hat. 
Uber eine Neigung, fte künstlerisch zu geitalten, beſtand über 
die Terra-sigtllata-Gefäße hinaus nicht mehr. Nur den 
Lampen aus Ton wandte man noch einige Aufmerkjamfeit 
zu; ihr Oberteil erhielt zumeift einfache figürliche Verzie- 
rungen, die an die Bibel anfnüpften, aber auch an die an- 
tike Mythologie. 

. Groß dagegen war die Neigung für das Glas. Die 
geſamte römiſche Glasinduſtrie ift natürlich in diefen Jahr— 
hunderten zugleich auch die altchriftliche. Es gilt mithin 
das weiter oben von den römischen Gläſern Gefagte auch hier. 
Bejonderheiten der altchriftlichen Zeit fcheinen nur die Gold— 
zwiſchengläſer oder Fondi d'oro geweſen zu fein: Dar- 
jtellungen aus Blattgold, das einem Glaſe aufgelegt und 
durch ein zweites Glas gededt tft. Ste waren Schalenböden 
bon Gefäßen, dienten aber auch als ſelbſtändige Schmuckſtücke. 
Religiöſe und profane, auch mythologiſche Darjtellungen er- 
jcheinen auf ihnen in buntem Wechjel. Abbildung eines 
ſolchen Glaſes auf Tafel XXXI unten rechts. 

Das Mofaik findet jebt eine ganz andere Verwendung 
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als früher. Nicht mehr ſo ſehr zum Schmuck des Fußbodens 
als vornehmlich und vielmehr der Wände. Daher auch nicht 
mehr aus Stein, fondern aus Glas gefertigt. In den Kirchen 
ziert man die Kuppeln, die Triumphbogen, die Langjeiten 
der Schiffe mit Mofatfen, mit den großen, ruhigen, monu- 
mental empfundenen Gejtalten Chrijti, der Apoſtel, der 
Heiligen, der Kaiſer und Kaiſerinnen, wie ſie mit ihren Ge— 
folge zur Kirche ſchreiten (San Pitale). Alles in Mofatk aus 
farbigen Glasftiften in den Mörtel eingejegt und alle Fi— 
guren auf Goldgrund. Handwerker fertigen dieje Arbeiten 
nach Entwürfen von Künſtlern. Klaſſiſche Zeit bis zur Mitte 
des jechjten Jahrhunderts; monumentale Strenge, vollendete 
Würde und Feterlichkeit, antife Haltung. Die Figuren meiſt 
überlebensgroß. Berühmt die Mofaifen in der Apſis bon 
Santa Pudenziana, von San Cosma e Damiano, in der 
Grabkirche der Galla Placidia in Ravenna. Dort das ſchönſte 
Moſaik, der gute Hirte unter Lämmern. Val. die Abbildungen 
per Tafel AXXI. 
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Tafel I 












Oben: Zeihnungen auf Horn und Stein, Ältere Steinzeit. Nah Merk, 
Sartel und Ehrifty u. a, Unten lin!s: Wandbekleidung aus farbig glafierten 
Ziegeln, Ihronfaal im Palaſte des Darius zu Sufa. Baris, Louvre, Unten 
rechts: Altägnptiihe Wandmalereien aus einer Grabkammer zu Nakht. 


Zafel II 












Dben: Altägnptifhe Wandmalerei,; Königin Til, aus dem Grab Ame— 
nophis III. Unten: Altägyptiſcher Schmuck aus Daftour, zwölfte Dynaſtie. 
Kairo, Mufeum 





Zafel Ill 





























Oben links: Altägyptiſche Holzfigur eines DVerfiorbenen,; fechfte Dynaſtie. 
Kairo, Mufeum. Oben rehts: Ealbennäpfchen, gefohnigt, mit Sängerin. 
Ägypten, Neues Reich. Berlin, Mufeum. Unten: Stuhl und Seffel; Ägypten, 
Neues Reich, Berlin, Mufeum. 





Safel IV 
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Oben links: Katzenfamilie, Bronze, Agypten. Oben rechts: Altägyptiſche 
Balſamarien. Unten: Zwei ägyptiſche Tongefäße aus vorgeſchichtlicher Zeit. 
Sämtlich Berlin, Muſeum. Aufnahmen von Dr. Stoedtner, Berlin. 








Zafel V 














Oben: Nilpferd, bemalte Fayenze, Agypten, Mittleres Neid, Berlin, Mus 
feum, Aufnahme von Dr. Stoedtner, In der Mitte: Goldſchmuck aus Troja. 
Nah Schliemann. Unten: Goldener Becher aus Mykenä. Nah Schliemann. 





Zafel VI 


Dben links und rechts: Goldplatten zum Derzieren von Käften. Aus My— 
end. Nah Schliemann, In der Mitte: Goldenes Diadem aus Mykenä. Un— 
ten: Abwickelung des einen Goldbechers von Vafio. Athen, Nationalmufeum. 
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Oben links: Wandmalerei aus Tiryns. Oben rechts: Dolchklingen aus My— 
kenä. ‚Unten: Elfenbeinkamm aus Mykenä. 





Zafel VIII 











Oben linfs: Srojanifhe Tongefäße. Nah Schliemann. Oben rechts: Kamares=- 
Malerei, z. I. ergänzt. Unten: Mykeniſche-⸗ Tongefäße. 





Zafel IX 












Dben: Mykeniſche Dafen aus Kreta. In der Mitte: Mykeniſche Zongefäße. 
Unten links: Vorratsgefäß aus Knoſſos. Unten rehts: Ramaresmalerei, 





Zafel X 














Dben links: Elfenbeinfigürchen eines Shwimmers. Aus Knoſſos. Oben rechts: 
Wandmalerei von Knoſſos. Unten: Wandmalerei aus einem etrusfifchen Grabe 
in Corneto. 
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Oben: Pompeji, Haus der Vettier. Rekonſtruktion. In der Mitte: Pompeji, Haus 
des Cornelius Rufus, Blid vom Tablinum zum Berifipl. Unten: Pompeji, 
Haus des Salluft, Wandmalerci des erften Stiles. 





Zafel XII 











Oben: Bompeji, Wandmalerei des zweiten Stiles. Unten: Rom, Haus auf 
dem PBalatin, Wandmalerei des zweiten Stiles. 
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Dben: Bompeji, Haus des Caecilius Jucundus; Wandmalerei des dritten 
Stiles. Unten: Bompeji, Haus des Apollo; Außenwand des Schlafzimmers,. 
Wandmalerei des vierten Stiles, 





Tafel XIV 














Dben rechts: Pompeji, Haus der Lirce, Wandmalerei mit Tänzerin. Oben 
links: Antife Ddpffeelandfchaft. Unten: Brimaporta, Wandmalerei. Dar 
ftellung eines Gartens. Nah „Antife Denkmäler”. 

















Tafel XV 























Dben links: Dreifuß aus Olympia. Oben rehts: Antikes Trinkgefäß, Rhy— 
ton, aus Bronze. Neapel, Mufeum. Unten links und rechts: Etrugfifche 
Bronzegefäße. Karlsruhe, Mufeum, 





Tafel XVI 
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Oben: Antiker Klappſpiegel, Bronze. Paris, Louvre, Unten: Silberner Hand— 
ſpiegel aus Boscoreale. Paris, Louvre. 





Zafel XVII 








Oben links: Sriehifher Standfpiegel aus Bronze mit Flafhe für wohlrie— 
hendes Waller, Baris, Louvre, Oben rechts: Etruskiſche Lampenftänder aus 
Bronze. Unten: Abwidelung der Ficoronifhen Eifte im Mufeum Kircherianum, 


Rom, 





Zafel XVII 

















Dben und in der Mitte: Antife Bronzelampen. Unten links: DBronzegefäße 
aus Pompeji, Neapel, Mufeum. Unten rechts: Silen ald Lampenträger; 
Bronze aus Bompeji. Neapel, Mufeum. 
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Oben: Stühle nad griehifhen DBafenbildern, Nach Gotthold Mayer, Unten: 
Bronzetifhe aus Bompeji, Neapel, Mufeum, 
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Dben: Griechiſcher Goldſchmuck. Petersburg, Eremitage. In der Mitte: Etrus— 
fifhe Obrgehänge. Paris, Louvre. Unten linfs: Griechifher Goldfhmud des 


erfte.e Jahrh. v. Ehr., gefunden in Kertfh. Unten rechts: Römiſcher Gold— 
Ihmud. Paris, Nationalbibliothef. 





Tafel XXI 

























Dben: Römifcher Bronzeſeſſel. Paris, Louvre, Unten links: Silbervafe von 
Nifopol. Petersburg, Eremitage. Unten rehts: Becher aus dem Silberfund 
von Bernay, Paris, Louvre, 


Tafel XXI 

















Oben: Athena-Schale aus dem Hildesheimer Silberfunde, Berlin, Mufeum, 
Unten: Silberne Hochzeitstruhe der Projecta. London, Britifhes Mufeum, 


Zafel XXI 




























Oben links: Dipylonvafe. Newyorf, Metropolitan Mufeum of Art. Oben 
rechts: Srangoisvafe. Florenz, Arhäologifhes Mufeum. Unten: Panathe— 
naifhe Breisamphora, Berlin, Mufeum. 
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Dben linfs: Don einer Amphora des Andofides, ſchwarz- und rotfigurige 
Malerei. Oben rehts: Abwicelung einer Schale des Euphronios, Unten: Ama— 
zonenfrater aus Ruvo. Abwidelung mit der Darftellung des Amazonenfampfes. 
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Dben: Rotfiguriger Krater, Thefeus bei Bofeidon und Ampbitrite. Paris, Na= 
tionalbibliothet. Unten: Gläſer aus römifhen Gräbern, Wiesbaden, Mufeum, 





Zafel XXVI 












Dben links: Tanagrafigur. Baris, Louvre. Oben rehts: Tanagrafigur, Tanz 
zerin. Betersburg, Sammlung Botkine, Unten: Tanagrafiguren, Sänger, Ber 
lin, Mufeum, Aufnahme von Dr. Stoedtner in Berlin. 








Tafel XXVII 











Oben: Dom Afteas-Krater in Berlin, Mufeum, Darftellung des Profruftes- 
bettes. Unten: Coupe des Ptolemees, VBorder= und Rückſeite. Paris, Cabinet 
des Medailles, 





Zafel XXVII 

















Dben: DVorderwand eines althriftlihen Sarfophages. Nom, Lateran-Mu= 
feum, Unten: Altchriftlihe Bronzelampen. Florenz, Arhäologifhes Mufeum. 





Zafel XXIX 








Dben: Koptifhe Webereien des fünften bis echften Jahrhunderts. Berlin, 
Kunftgewerbemufeum. Unten: Saffanidifcher Seidenftoff, Chosroes II. auf 
der Löwenjagd. Zwifchen 591 und 628 entjianden. Berlin, Runftgewerbemufeum. 





Tafel XXX 








Oben: Bpzantinifher Seidenftoff, fog. Dioskurenftoff. Fünftes big fechftes 

Jahrhundert. Berlin, Kunftgewerbemufeum. Unten lintg: Holztür von Santa 

Sabina in Rom. Himmelfahrt des Elias. Unten rechts: Mofait aus Pompeji. 
Neapel, Mufeum, 





Tafel XXXI 











Dben links: Steinerner Bifchofsftuhl von San Lorenzo fuori le mura in 
Rom. Oben rehts: Kathedra des Heiligen Marimian in Ravenna, Unten 
links: Elfenbein-Diptychon der Galla Blacidia, diefe felbft mit Balentinian II 
und Aetius darftellend, Monza, Dom, Unten rehts: Byzantinifches Gold— 
zwifchenglas im Dictoria and Albert Mufeum in London, 


Zafel XXXU 





3,8 
Dual VCH “os 


Dein 


“ 








Dben: Woſaik: Der gute Hirte in der Grabkirche der alla Blacidia zu Ras 
venna, Unten: Kaifer Iuftinian, Mofait in der Kirhe San Ditale zu Ras 
venna. Sechſtes Iahrhundert. 
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